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Das Lavamonster

Die Hand krümmte sich. Spitz und lang waren die Fingernägel, die Krallen glichen. Die spinnenbeindünnen Finger umschlossen einen unförmigen Gegenstand. Stoff raschelte leise, als der Unheimliche sich umwandte.

Glühten seine Augen, oder war es nur ein Lichtreflex?

Die dünnen, pergamentenen Lippen bewegten sich. Lautlose Worte flossen zwischen ihnen hervor, ließen die Luft knistern. Eine zweite Hand tauchte aus den Falten des bodenlangen, schwarzen Gewandes auf. Gekrümmter Stahl blitzte im Kerzenschein.

Der Mann mit dem totenbleichen Gesicht legte den Gegenstand auf den Körper der jungen Frau, die auf den Altar gefesselt worden war. Sie schrie nicht, sie wehrte sich nicht. Betäubende Drogen verhinderten es. Jetzt lag der unförmige Klumpen zwischen ihren Brüsten. Vulkanasche! Lavaschlacke!

Der monotone Gesang der Adepten wurde lauter, eindringlicher und drohender. Das Sichelmesser flirrte im Schein der Kerzen hoch in der Luft.

Dann stieß es herab, drang durch den Schlackeklumpen wie durch Butter und tiefer in das Herz des Opfers.

Blut und Vulkanasche vermischten sich. Es war die Geburtsstunde einer dämonischen Kreatur…


Der Ausblick über den Golf von Neapel war prachtvoll. Rechts das Lichtermeer der Stadt, vorgelagert der Hafen, und weit draußen auf dem Gold flimmerten Positionslampen von Schiffen, die zu dieser Nachtstunde noch draußen waren.

Salvatore Prescetti war auch draußen und genoß abwechselnd das herrliche Panorama unter glitzerndem Sternenzelt und die Streicheleinheiten seiner Freundin, aber als er dann die Knöpfe ihrer Bluse zu öffnen begann, wehrte sie heftig ab.

»Nicht Salvatore! Mein Vater schlägt uns beide tot!« flüsterte sie.

Salvatore grinste im Mondlicht. Seine süße Lucia erschauerte. »Du grinst wie ein Wolf«, hauchte sie.

»Ich bin ein Wolf«, murmelte Salvatore und küßte sie hingebungsvoll. Gleichzeitig schaffte er es, die Knöpfe zu lösen und Lucia die Bluse abzustreifen. Erst im letzten Moment merkte sie es.

»Laß das doch!« forderte sie.

Salvatore grinste wieder. »Schau mal, wie prächtig die Sterne funkeln… Ist es nicht herrlich hier draußen am Hang?«

Das war untertrieben. Der Hang war der Vulkan. Hoch über ihnen ragte der Kegel empor, der jetzt inaktiv war, aber oft genug Tod und Verderben über das Land geschickt hatte. Die Touristen, die Pompeji täglich besuchten, störten sich nicht daran. Für sie war es nur wichtig, die ausgegrabenen Bauwerke besichtigen zu können und sich ein wenig wohliges Gruseln zu gönnen, wenn sie hier und da die ausgestellten Lavatoten in den Glaskästen bestaunen konnten. Daß das einmal lebende Menschen waren, berührte kaum jemanden. Menschen, die lebten, hofften und liebten…

Wie jetzt Salvatore und Lucia.

»Lenk nicht immer ab, du Wüstling!« fauchte sie. »Du weißt genau, daß mein Vater uns beide totschlägt, wenn…«

»Wenn er uns findet«, grinste Salvatore. »Glaubst du im Ernst, daß er uns ausgerechnet hier oben sucht? Nee, meine Liebe… außerdem sitzt er um diese Zeit noch in der Taverne und läßt sich abfüllen, und wenn er nach Hause torkelt, ist er so voll, daß er dein offenes Fenster gar nicht bemerkt…«

»Sprich nicht so über meinen Vater! Er schlägt dich tot, wenn er das hört!«

»Sag’s ihm doch«, murmelte Salvatore und hatte den linken Schuh seiner Freundin in der Hand.

»Was machst du da eigentlich?« fragte sie. »Laß endlich den Blödsinn! Ich…«

»Halt still«, brummte Salvatore und beraubte sie des zweiten Schuhs. Zwischendurch umarmte, streichelte und küßte er sie wieder. Die Nacht war warm und Salvatores Küsse heiß. Lucia schmolz schon wieder.

Plötzlich zuckte sie zusammen.

»Da!« sagte sie. »Da war etwas!«

»Wo?« fragte Salvatore, der sich für ihre Ringelsöckchen interessierte.

»Da unten, in den Ruinen!«

Salvatore drehte den Kopf und schaute hinunter, dorthin, wo in einiger Entfernung am Fuß des Vesuv die Ruinen von Pompeji lagen. Aber da war alles dunkel. Pünktlich um fünf Uhr wurde dort alles dicht gemacht, weil die hauptberuflichen Museumswächter auch ihren Feierabend haben wollten. Und bei Nacht wurde auch nicht ausgegraben oder restauriert.

»Ich sehe nichts«, sagte Salvatore brummend.

»Aber da war etwas«, erwiderte Lucia. »Ein Blitz.«

Salvatore schüttelte mißmutig den Kopf. Kein Blitz, kein Donner, sternenklarer Himmel und draußen auf dem Golf ruhige See. Wo sollte da ein Gewitter herkommen?

Er stibitzte Lucia auch das zweite Ringelsöckchen und küßte sie wieder, um sie von dem Verlust abzulenken.

»Aber ich habe es ganz deutlich gesehen«, erwiderte sie.

Hoch über ihnen rollten ein paar Steinchen dem Tal entgegen.

***

Waren die Bewegungen des bleichen Mannes im bodenlangen Gewand bisher langsam gewesen, änderte sich das. Blitzschnell trat er vom Blutaltar zurück, ließ dabei den Opferdolch los und machte mit der anderen Hand hektische Bewegungen. Seine Finger zeichneten etwas in die Luft. Flammenspuren entstanden, Funken sprühten. Innerhalb von drei, vier Sekunden wob der Hagere einen Flammenvorhang um sich herum, der ihn abschirmte.

Das war auch nötig!

Denn die Ermordete auf dem Blutaltar veränderte sich!

Der Lavaklumpen glühte, obgleich das eigentlich unmöglich sein mußte. Und die Frau unter ihm wurde kleiner. Sie schrumpfte ein, verlor an Masse. Der glühende Lavaklumpen saugte sie auf!

Gleichzeitg verschoß er Blitze nach allen Seiten.

Einige trafen in das Feuernetz, das der Magier um sich spannte. Die Blitze verfingen sich in den funkensprühenden Maschen, durchrasten sie und verliefen sich, bis ihre unheimliche Energie endlich verlosch.

Die anderen Blitze jedoch zuckten in die Reihen der murmelnden und monoton singenden Adepten. Diese waren ungeschützt, hatten auch nicht damit gerechnet. Denn wohlweislich hatte sie der Schwarzmagier nicht in die Folgen ihres Tuns eingeweiht.

Wo immer einer der Adepten getroffen wurde, begann er ebenso zu schrumpfen wie die Tote auf dem Blutaltar. Die Adepten kamen nicht einmal mehr zum Schreien. Zu schnell ging alles. In dem Moment, in welchem sie getroffen wurden, waren sie bereits tot.

Ihre Lebensenergie wurde von dem Klumpen gierig aufgesogen. Die Körper schrumpften, wurden ebenfalls in Energie umgewandelt und aufgenommen. Nach gut zehn Minuten war nichts mehr von ihnen übrig.

Auf dem leeren Blutaltar lag nur noch der Lavaklumpen. Er glühte stärker denn je. Aber er verschoß keine Blitze mehr.

Um die Lippen des Schwarzmagiers spielte ein teuflisches Lächeln. Die Anzahl der Adepten, die ihm bei der Zeremonie helfen mußten, hatte ausgereicht. Bewußt hatte er sie in den Tod geschickt, damit ein anderer leben konnte.

Der, den er erschaffen wollte und dessen erste Lebenszuckungen in diesem Moment begannen, getragen von der Lebensenergie der Aufgelösten.

Ein - Dämon!

***

»Benimm dich endlich mal wie ein zivilisierter Mensch!« protestierte Lucia, als sie feststellte, daß sie keinen Rock mehr trug. »Wir sind hierher gekommen, um die Natur zu genießen!«

»Richtig«, sagte Salvatore. »Ich möchte dich in natura genießen. Du bist die schönste und herrlichste Blume in dieser Natur, und soeben entferne ich das Unkraut um dich herum!«

»Idiot!« fauchte Lucia. »Ich kratze dir die Augen aus! Oder ich sage es meinem Vater! Mir ist kalt.«

Die Luft war immer noch warm. Salvatore lachte und nahm das Mädchen wieder in seine Arme. »Wird dir jetzt warm?«

Sie schnurrte nur zufrieden - bis er ihren BH in den Händen hielt. Da wurde sie wieder wild. »Laß das endlich sein!«

»Macht aber Spaß«, grinste er. Er wußte, daß sie längst davongelaufen wäre, wenn sie es wirklich nicht wollte.

Diese Nacht und dieser Platz am Hang des Vulkans waren förmlich für die Liebe geschaffen. Und er wäre ein Narr gewesen, nutzte er das nicht aus.

Wieder rollten ein paar Steine von oben herab und kullerten an den beiden vorbei. Salvatore bemerkte es nicht. Er war damit beschäftigt, seine hübsche Blume endgültig und restlos zu entblättern und ließ sich auch von ihrem gespielten Widerstand nicht aufhalten. Triumphierend warf er das störende Stückchen Stoff ins Gras. Endlich hatte er im hellen Mondlicht Lucias Luxuskörper unverhüllt vor sich.

Ein kleiner Stein rollte fast zu schnell, sprang an einer Kante hoch und traf Salvatores Schulter.

***

Die dürren, blassen Finger des Schwarzmagiers berührten den glühenden Schlackeklumpen. »Ah«, murmelte er. »Du bist schon fündig geworden. Laß mich sehen, was es wird. Du formst ihn bereits, ja?«

In der glühenden Helligkeit, die der Klumpen verstrahlte, sahen die Augen des Magiers Dinge, die jedem anderen verborgen geblieben wären. Er sah und fühlte, als sei er selbst mit dabei. Die magische Energie, die entfesselt worden war, formte einen Körper.

So, wie es geplant war…

Oben, am Hang des Versuvs…

Dort veränderte sich an einer Stelle die seit Jahrhunderten erstarrte Lavamasse. Angewehte Erde rieselte zur Seite, nahm Gras und Kraut mit. Die Starre, harte Masse brach auf. Die oberste Schicht platzte ab, die Klümpchen rollten nach unten. Einige kamen schon bald wieder zum Stillstand, andere rollten weiter in die Tiefe, wurden schneller.

Dann begann die Lavamasse zu glühen.

Aber dort gab es keine Ader mehr, die in die Tiefe des Höllenschlundes führte. Schon vor vielen hundert Jahren war dieser Kanal erkaltet und geschlossen. An dieser Stelle konnte keine rotglühende Masse aus den Tiefen der Erde mehr ins Freie dringen.

Sie tat es auch nicht.

Die längst erstarrte Lavamasse erhitzte sich wieder. Sie begann von neuen zu glühen, obgleich es keinen ersichtlichen Grund dafür gab. Die Naturgesetze standen Kopf.

Magie wirkte hier. Es war die Stelle, an der etwas entstehen sollte. Hier traf die Energie auf, die der kleine Brocken unten in einer der Ruinen von Pompeji aussandte.

Der schwarze Magier verfolgte das Geschehen zufrieden. Die Kräfte reichten aus. Sein Erfolg!

Er hatte es geschafft! Er schuf einen Dämon! Die Hinweise in jenem alten Buch aus Menschenhaut logen nicht.

Ein unbegreifliches, undurchschaubares und entsetzliches Wesen entstand. Doch der Magier fürchtete sich nicht. Er wußte, daß er es immer unter Kontrolle hatte. Es würde sich niemals gegen ihn richten können. Denn das Buch log nicht.

Da lag es, fast achtlos auf dem Fenstersims. Eine Handbreite dick, in schwarzes Leder gebunden, mit Lederseiten und mit Blut beschrieben. Die geheimnisvollen Schriftzeichen waren dem Magier kein Geheimnis. Er hatte sie übersetzt und war den Anweisungen gefolgt.

Jetzt zeigte sich, daß er richtig gehandelt hatte.

Der Dämon erwachte. Oben, am Schräghang des Vesuv, direkt gegenüber der alten Ruinenstadt…

»Sobald du gefestigt bist, wirst du zu mir kommen«, flüsterte der Magier, in dessen Augen es wieder leuchtete. Irrlichternde, schnelle Reflexe! »Du wirst mir gehorchen… durch dich werde ich mächtig! Du bist mein Werkzeug, Dämon! Was andere jahrtausendelang vergeblich versuchten, ist mir gelungen… Komm zu mir, um meine Befehle zu empfangen, Dämon!«

Ein schrilles Lachen erklang und ließ seinen Körper in Zuckungen verfallen. Der Magier lachte!

Es war das Lachen eines Wahnsinnigen…

***

»He«, sagte Salvatore betroffen. »Wer schmeißt denn hier mit Steinen?« Er rieb sich die getroffene Schulter und richtete sich auf. »Da kraxelt einer über uns herum!«

»Wo hast du denn den Ausdruck her?« fragte Lucia.

»War drei Jahre als Gastarbeiter in München«, murmelte Salvatore. »Aber da muß wirklich einer sein! Wo sollten sonst die Steinchen herkommen?«

»Sage ich doch!« behauptete Lucia. »Da ist etwas!«

»Ja, ein Blitz in den Ruinen«, knurrte er und sah nach oben. Er entdeckte einen rötlichen Schein oben am Hang.

»Das ist bestimmt mein Vater!« hauchte Lucia. »Er sucht mich! Wenn er uns findet, schlägt er uns tot!«

Salvatore winkte nur ab. Er war eher der Ansicht, daß da oben ein Spanner lauerte. Der Bursche sollte etwas erleben! Seine süße Lucia durfte nur und ausschließlich er selbst nackt sehen, und sonst keiner! Salvatore ballte die Fäuste und beschloß, dem Kerl da oben eines zwischen die Zähne zu geben, daß ihm Hören und vor allem Sehen verging.

Entschlossen stapfte er den Hang hinauf.

»Was machst du? Was hast du vor? Wo willst du hin?« rief Lucia ihm nach.

Er sagte es ihr.

»Paß auf dich auf! Warte! Du kannst mich doch nicht einfach allein hier lassen!« Sie begann ihm zu folgen.

Salvatore beschleunigte sein Tempo.

Innerhalb kurzer Zeit hatte er fünfzehn Meter Höhenunterschied zurückgelegt und sah jetzt die Stelle, von der das Leuchten ausging und von wo immer noch Steinchen herabkollerten. Da stimmte etwas nicht!

Jetzt konnte er es sehen.

Das war Glut!

Der Vulkan bricht aus! war sein erster Gedanke. Dann aber schüttelte er entschieden den Kopf. Der Vesuv war ein durchaus friedlicher Bursche. Wenn er auf die Idee kommen sollte, Feuer zu speien, dann tat er das von hoch oben, aus dem Kegel heraus. Die Seitenkanäle hatten seit langem nicht mehr gearbeitet. Und wenn - dann floß die Lava, strömte in Weißglut heraus.

Hier strömte nichts. Der Glutfleck veränderte sich nicht. Auch gab es kein Zittern des Bodens.

Lucia schloß auf und schmiegte sich an ihn.

»Da bewegt sich etwas!« erkannte sie. »Es kommt von unten und läßt die obere Lavaschicht abplatzen! Daher die Steinchen.«

Offenbar, überlegte Salvatore grimmig, war ihre häufig zur Schau gestellte Dummheit nur gespielt.

Die Glut vergrößerte sich nicht, aber sie bewegte sich. Etwas formte sich und hob sich heraus.

»Ich werde wahnsinnig«, murmelte Salvatore, als er sah, worum es sich handelte.

Zwei rotglühende Hände, die von Flämmchen umtanzt wurden, hoben sich hervor.

Glühende Lava-Hände!

»Ich spinne!«

Aus den Händen wurden Arme. Knapp darüber formte sich etwas, das wie ein Gesicht aussah, aus der glühenden Masse. Ein Gesicht, ein Kopf, Schultern, zu denen die erhobenen Arme gehörten. Der Oberkörper richtete sich aus der Glut empor.

Es war, als erhebe sich ein Mensch aus dem kleinen Glutfleck.

Aber dieser Mensch - glühte selbst! Glühte aus sich heraus, bestand selbst aus Lava!

Salvatore wußte, daß er Zeuge eines unglaublichen, einmaligen Vorgangs wurde, und er bedauerte, keine Kamera griffbereit zu haben, denn seinen Worten würde niemand glauben. Nicht einmal, wenn Lucia es bestätigte. Und die würde sich hüten. Nach Recht und Gesetz und dem Willen ihres superstrengen Vaters hatte sie jetzt still und brav in ihrem Bettchen zu liegen und von frommen Dingen zu träumen.

Statt dessen spukte sie mit ihrem feurigen Verehrer um Mitternacht auf halber Vesuvhöhe herum…

Der Glühende erhob sich endgültig, stand jetzt mit leicht gespreizten Beinen da, ein heller Lichtfleck in der Nacht. Der Schein erhellte die Umgebung.

Deutlich konnten die beiden Menschen jede Einzelheit an ihm erkennen. Er war absolut menschlich. Und er lebte und bewegte sich. Seine Finger krümmten sich, streckten sich wieder. Der Glutfleck, aus dem er sich erhoben hatte, erlosch wieder, erkaltete innerhalb weniger Sekunden.

Nur noch der Glühende blieb zurück.

»Was ist das?« hauchte Lucia. »Der Teufel? Ist der Teufel aus der Hölle gekommen, um unsere Seelen zu holen?«

Es schien so!

Denn im gleichen Moment griff der Lava-Mann an!

***

Der Lavaklumpen in der Hand des schwarzen Magiers erlosch. »Es ist gelungen«, flüsterte der Bleiche. »Der Dämon existiert! Er ist da, er lebt! Und er wird mir gehorchen!«

Wieder lachte er schrill.

»Welchem Sterblichen ist es schon vergönnt, einen leibhaftigen, echten Dämon als Sklaven zu besitzen?« schrie er, und seine Stimme hallte von den Wänden wider. Nicht im Traum konnten die alten Pompejianer vor zwei Jahrtausenden daran gedacht haben, daß sich jemals ein Vertreter der Schwarzen Magie hier aufhalten würde…

»Ein Dämon, den ich selbst geschaffen habe!« schrie der Bleiche. »Komm… komm zu mir! Du brauchst einen Namen! Ich muß dir einen Namen geben, damit du weißt, wer gemeint ist, wenn ich dich rufe… und ich habe viele Wünsche an dich, viele Befehle! Du wirst mir dienen und mir zur Macht über alle anderen verhelfen… alle werden sie mir untertan sein! Oh, die Schwarze Familie wird sich freuen… alle die Dämonen, die sich so groß und mächtig Vorkommen… und ich - ich besitze einen Dämon als Diener!«

Er lachte abermals.

Es bestand keine Gefahr, daß ihn jemand hörte und entdeckte. Er war in den Ruinen von Pompeji allein. Erst am Morgen würden die ersten Arbeiter wieder auftauchen, die Kassierer und Fremdenführer. Doch bis dahin war noch lange Zeit.

Zeit, die er nutzen konnte, um seinen Dämon an sich zu gewöhnen. Wieder rief er nach ihm. »Komm, Dämon! Komm! Ich warte auf dich!«

Aber der Dämon kam nicht. Er hatte Besseres zu tun!

***

Von einem Moment zum anderen verlor der Glühende seine abwartende Starre und sprang auf die beiden Menschen zu.

In einer Reflexhandlung streckte Salvatore die Hand aus. Er stieß Lucia zurück, aus der direkten Gefahrenzone heraus. Das Mädchen stürzte und rutschte, fiel und glitt über den grasbewachsenen Hang vier, fünf Meter tiefer.

Salvatore dagegen fing mit seinem Körper den Angriff des Glühenden auf. Er konnte nicht mehr anders, selbst wenn er es noch gewollt hätte. Der Lava-Mann war zu schnell für ihn.

Ein paar Meter weiter unten riß sich Lucia herum. Sie sah, wie Salvatore strauchelte, wie der Glühende ihn festhielt, umarmte und an ihn preßte.

Salvatore schrie nicht.

Lucia schloß entsetzt die Augen. Als sie sie wieder öffnete, sah sie im hellen Schein, der von dem Unheimlichen ausging, grauweiße Ascheflocken zu Boden wehen.

Da riß es sie herum. Sie lief, stolperte, stürzte nicht. Aber sie schrie, während sie den Hang hinunter floh.

Ein paarmal sah sie sich um. Der helle Lichtschein weißroter Glut folgte ihr, langsamer zwar, aber unerbittlich.

Sie wußte nicht mehr, wohin sie lief. Sie lief an der Stelle vorbei, an der Salvatore sie gestreichelt und geküßt hatte, sie sah und hörte nichts. Da war nur das helle Licht der unbegreiflichen Glut, das ihr grausam folgte.

Alles andere war unbedeutend…

Höhnisch und kalt glitzerten die Sterne am Himmel und beleuchteten gnadenlos jeden Meter ihrer verzweifelten Flucht…

So lange, bis unmittelbar vor ihr eine Gestalt auftauchte, blitzschnell zupackte und sie festhielt…

***

Die Rufe des Magiers verstummten. Allmählich reifte in ihm die Erkenntnis, daß etwas doch nicht so abgelaufen war, wie er es sich erhoffte.

Etwas war schiefgegangen. Ein winziger Fehler in seiner Berechnung! Ein Fehler, der alles zunichte machen konnte!

Der Bleiche streifte die Kapuze zurück. Ein kahler Schädel erschien. Hoch und leicht spitz geformt. Als Kind hatten seine Mitschüler ihn wegen seiner eigenartigen Kopfform immer gehänselt und verspottet. Wo immer es ging, trug er Mützen und Hüte. Relativ früh machte sich Haarausfall bemerkbar; die Haarwurzeln erstickten unter den Kopfbedeckungen…

Doch er hatte sich gerächt.

Er hatte sie alle überlebt, die ihn einst verspotteten. Und auch jene, die sich später über ihn lustig machten.

Er, der Außenseiter, befaßte sich mit Magie. Hier fand er seine Erfüllung. Dem Satan war es egal, wie sein treuer Diener aussah. Und der Satan half seinem Diener. Er machte ihn reich, mächtig - und alt.

Er war schon über hundert, und er fühlte sich immer noch kräftig und in der Blüte séines Lebens. Daß er hager und ausgezehrt war, störte ihn längst nicht mehr. Daß seine Haut so bleich war, als sei sie gepudert, berührte ihn nicht. Denn er war mächtig. Hundert Jahre lang hatte er Zeit, sich magisches Wissen und Können anzueignen. Eine Zeitspanne, die kaum einem anderen Magier auf Erden zur Verfügung stand. Und seine wachsenden Erfolge söhnten ihn mit vielem aus.

Jetzt hatte es sich ausgezahlt, das lange Warten und Lernen. Es war ihm gelungen, einen leibhaftigen Dämon aus dem Nichts zu erschaffen. Jetzt war die Zeit des Dienens vorbei. Jetzt begann die Zeit des sich Bedienenlassens.

Hatte er angenommen. Doch der Dämon gehorchte seinem Ruf nicht.

Was war geschehen?

Der Magier begann zu überlegen. Er wußte, daß der Körper des Dämons sich aus Lava geformt hatte, oben am Vesuv, irgendwo auf halber Höhe. So sollte es sein, und so war es geschehen. Aber dann sollte dieser Dämon dem Ruf seines Meisters folgen, um von ihm Namen und Gehorsam eingeimpft zu bekommen.

Zwischen Erwachen und Ruf mußte etwas geschehen sein, was die Entwicklung des noch leeren Dämonenbewußtseins in eine falsche Bahn gelenkt hatte. Und dafür gab es eigentlich nur eine Lösung…

Der Magier brauchte sie nicht nachzulesen in jenem uralten Buch. Er kannte den warnenden Hinweis, aber er hatte ihn nicht ernst genommen. Denn zu gut glaubte er doch die Stelle ausgewählt zu haben, an der der Dämon erwachte.

Dort trieb sich um Mitternacht doch niemand herum! Kein Mensch!

Und das war der Fehler in seiner Berechnung. Es mußte doch jemand dort gewesen sein.

Jetzt war er es nicht mehr, dessen war der Alte sich vollkommen sicher. Der Lava-Dämon hatte dafür gesorgt.

Das war es.

Die warnenden Worte der Schrift, mit Blut auf gegerbte Menschenhaut aufgetragen, brannten ihm im Gedächtnis.

Trage Sorge, daß der Geschaffene nach seinem Erwachen mit keinem anderen Sterblichen Kontakt bekommt als mit dir selbst! Denn er wird ihn flugs töten und dadurch selbständig…

Der Alte preßte die pergamentenen Lippen zusammen. Er wußte jetzt, daß der Lava-Dämon seinen ersten Mord begangen hatte. Dadurch hatte er seine Eigenständigkeit gewonnen. Es gab keine andere Möglichkeit. Deshalb reagierte er nicht auf den Ruf!

Der Alte ballte die Fäuste.

»Warte, namenloser Dämon«, murmelte er. »Und ich kriege dich doch! Du wirst schon sehen… lange wirst du deine Freiheit nicht genießen! Ich finde dich und zwinge dich unter meinen Bann, wo auch immer du dich versteckst! Denn ich kenne dich…«

Er hob beide Arme, streckte die Hände hoch empor und spreizte die Finger. Dann schrie er ein Zauberwort.

Ein Donnerschlag hallte durch das nächtliche Pompeji. Im nächsten Moment war der Alte aus dem restaurierten Gebäude der antiken Ruinenstadt verschwunden, als habe er dort nie existiert…

***

Lucia schrie gellend auf, als Hände nach ihr griffen. Sie schlug wild um sich, konnte sich aber nicht befreien. Statt dessen kassierte sie sich eine heftige Ohrfeige ein.

»Verrückte Nudel, wirst du wohl stillhalten!« sagte eine Frauenstimme. »Was soll der ganze Quatsch?«

»Der Lava-Mann!« heulte Lucia in ihrer Panik. »Er bringt mich um! Er ist hinter mir her… er hat Salvatore verbrannt…«

Eine zweite Stimme erklang.

»Ist die high? So wie sie aussieht… laß sie hier, das gibt nur Scherereien mit der Polizei!«

Lucia sah sich gehetzt um, konnte aber den Lichtschein nicht mehr erkennen. Aber vielleicht hatte er sich nur abgedunkelt, getarnt…

Vor ihr stand eine junge Frau mit sehr langem Haar, die Lucia eisern festhielt, so sehr sie sich auch wand. Ein junger Mann wuchs wie ein Schatten aus der Dunkelheit neben ihr empor.

»Wir nehmen Sie mit«, sagte die Frau entschieden. »Hier stimmt etwas nicht!«

»Ohne mich! Ich will keinen Ärger! Spiel dein Spiel allein!« sagte der Mann mürrisch und wandte sich ab.

Lucia wußte nicht, wer die beiden waren. Aber sie ahnte, daß hier Menschen waren, die ihr helfen konnten und die sie warnen mußte. Warnen vor dem brennenden Tod, der irgendwo am Hang lauerte. Jetzt erst erkannte sie, wo sie war: direkt am Rand der Autostrada von Salerno nach Neapel, die zwischen Vesuv und Küste entlangführte. Sie mußte sehr weit gelaufen sein, vorbei an dem nächtlich schlafenden Boscoreale. Wie lange war sie überhaupt schon vor dem Monstrum auf der Flucht?

»He!« rief die langhaarige Frau. »Du kannst doch nicht einfach verschwinden…«

Der Mann konnte!

Lucia sah einen großen Wagen anfahren und in Richtung Neapel davonjagen.

»Mistkerl, dreckiger«, murmelte die Langhaarige neben ihr. »Na gut, dann müssen wir die Sache eben anders in den Griff bekommen. Halte dich gut an mir fest und mach einen Schritt vorwärts!«

Etwas Beruhigendes ging von der Fremden aus, eine Ausstrahlung, die gut war und Schutz und Geborgenheit versprach, etwas, das Lucia nicht einmal bei Salvatore kennengelernt hatte.

Zum ersten Mal in ihrem siebzehnjährigen Leben fühlte sie sich richtig geborgen.

Ohne zu begreifen, was mit ihr geschah, folgte sie der Aufforderung der Fremden und machte einen Schritt vorwärts.

Und stieß übergangslos gegen eine Bettkante. Mit einem überraschten Aufschrei fiel sie auf die weiche Überdecke!

***

Mit einem leichten Schlag auf die Taste schaltete Professor Zamorra den Fernsehapparat aus. »Ich werde mich bei der Hotelleitung beschweren«, sagte er mit todernstem Gesicht. »Da setzt man sich mit den größten Erwartungen vors Nachtprogramm, und was kommt? Nachtprogramm!«

Nicole Duval feixte unverschämt.

»Erstens kommt es immer anders, und zweitens, als man denkt«, stellte sie fest. »Das kommt davon, wenn du mit meinem Nachtprogramm nicht mehr zufrieden bist…«

»Wer sagt denn das?« fuhr Zamorra auf, griff nach Nicole, küßte sie und deponierte sie dann äußerst malerisch auf dem breiten Bett des luxuriösen Doppelzimmers. Nicole entwand sich seinem blusenöffnenden Zugriff aber sofort wieder.

»Nee, nee, mein Lieber. Erst mal klären wir die Sache mit dem Nachtprogramm.«

Zamorra seufzte.

In irgend einer Zeitung hatte er vor einiger Zeit die Meldung aufgeschnappt, daß es in Italien, dem Land der unbegrenzten Möglichkeiten, private Fernsehsender gab, die zu nachmitternächtlicher Stunde Programme ausstrahlten, die alles andere als jugendfrei waren. Und so beschloß er, gemeinsam mit Nicole bei seinem derzeitigen Aufenthalt in Neapel diese Zeitungsmeldung auf ihren Wahrheitsgehalt hin zu überprüfen.

Aber von den rund zwölf Kanälen, die er nacheinander durchprobierte, zeigten sieben das Testbild und fünf Märchenstunde, Western oder Krimis, die so blödsinnig gemacht waren, daß man nicht hinsehen konnte. Entweder war die Zeitungsmeldung eine Ente im Albatros-Format, oder die Hotelleitung hatte den entsprechenden Kanal blockiert, um Sitte und Moral ihrer Gäste zu schützen.

»Kein Wunder, daß die Italiener immer auf das italienische Fernsehen schimpfen«, murmelte er.

»Schimpfen wir Franzosen nicht auch immer auf unser französisches Fernsehen?« fragte Nicole gelassen zurück und umarmte den sich knisternd abkühlenden Apparat spielerisch.

»He, das ist Verschwendung!« protestierte Zamorra. »Ich bin auch noch da!« Auffordernd breitete er die Arme aus.

»Nun ja«, murmelte Nicole wenig überzeugt, kam dann aber doch der Aufforderung nach. »Gewohnheit, reine Gewohnheit und sonst nichts«, log sie und ließ sich küssen.

Diesmal entfleuchte sie nicht, als Zamorra sie zu sich auf das Bett zog.

Gegen Morgen waren sie per Flugzeug eingetroffen. Jemand bot eine Schriftrolle zum Kauf an, die der Behauptung nach aus der Bibliothek der legendären Sibylle von Cumae stammen sollte. Kostenpunkt: Zwei Milliarden Lire!

Wenn diese Rolle wirklich so alt war, war sie ihr Geld wert, bloß glaubte Zamorra nicht daran, weil er doch selbst dabeigewesen war, als eben diese Bibliothek im Höllenfeuer verbrannte. Auch die letzte Schrift war ein Raub der Flammen geworden, ehe Zamorra aus altrömischer Vergangenheit wieder in seine eigene Zeit zurückkehrte und dabei dem Spuk eines geheimnisvollen Hellsehers ein Ende bereitet hatte, der mit Hilfe der Sibylle, der verschlagenen alten Zauberin und Teufelstochter, aus der Vergangenheit heraus zuschlagen und die Gegenwart erobern wollte.

Aber dieser Hellseher Domdanar hatte ebenso wie die umfangreiche Bibliothek der sibyllinischen Bücher im Jahr 83 vor Christus durch Zamorras Hand ihr Ende gefunden und war damit für den Meister des Übersinnlichen gleich in zweifacher Hinsicht Vergangenheit.

***

Und jetzt wollte ihn diese Vergangenheit in Form einer Schriftrolle wieder einholen, die der Vernichtung entgangen sein sollte. Zamorra hielt diese Behauptung für eine Lüge, die den Preis der Rolle ins Unfaßbare treiben sollte, und diesen Lügner wollte er entlarven.

Deshalb befand er sich mit seiner Gefährtin und Sekretärin Nicole Duval in Neapel und hatte im Laufe des Tages erste Kontakte geknüpft. Im exklusivsten und teuersten Hotel hatten sie Aufnahme gefunden, zur Front den Blick auf Neapels Hafen und nach hinten Blick auf den hoteleigenen Swimming-pool, damit die verehrten Gäste es nicht nötig hatten, die hundert oder zweihundert Meter bis zum Golf-Strand zu Fuß zu gehen, wenn sie sich abkühlen wollten.

Mit einem abendlichen Stadtbummel und einem ausgiebigen Abendessen in einem der Nobel-Restaurants fand der Tag seinen Abschluß, und jetzt erwies sich das Nachtprogramm als Flop. Aber das live-Nachtprogramm à la Nicole versprach auch so einiges.

Bloß kam es nicht dazu.

Gerade, als Zamorra damit beginnen wollte, die hinderliche Bluse seiner süßen Nici behutsam zu entfernen, hämmerte es energisch gegen die äußere Tür des Luxusquartiers.

»Ja, werd’ ich denn?« brummte Zamorra ungnädig. »Haben wir per Zimmerkellner Champagner bestellt, Nici, mein Schatz?«

»Die größenwahnsinnig gewordene Brause, die’s in dieser Absteige gibt? Nee, chéri, nicht mal vino, in dem bekanntlich veritas liegt…«

Zamorra war nicht in Stimmung, sich lateinische Wortbrocken anzuhören, weil das Hämmern an der Tür nicht aufhören wollte. Noch eine halbe Minute, und die ganze Etage war wach. Verärgert sprang der Parapsychologe auf und eilte durch den Zwischenkorridor zur Außentür.

Die flog ihm förmlich entgegen, als er den Schlüssel herumdrehte, und ein Wirbelwind in Gold und Weiß fegte fast an ihm vorbei. Zamorra griff zu und hielt fest, was er erwischte.

»Ei der Daus«, machte er. »Man ist im Leben doch nie vor Überraschungen sicher!«

Das Mädchen mit dem hüftlangen goldenen Haar strahlte ihn an.

»Hey, Zamorra! Ich dachte schon, ihr wärt noch gar nicht da…«. sagte Teri Rheken.

***

Nicole kam heran. »Die Stimme kenn’ ich noch… hallo, Teri! Komm herein.«

»Sie ist ja schon drinnen«, stellte Zamorra trocken fest. »Und da ist ja noch wer…«

Ein höchstens siebzehnjähriges, dunkelhaariges Mädchen in einem aufregend geschnittenen Kleid folgte der Goldhaarigen. Zamorra und Nicole ergaben sich zwangsläufig in ihr Schicksal, zu nachtschlafener Stunde noch Gäste bewirten zu müssen.

»Dich habe ich hier zuletzt erwartet«, sagte er und reichte Teri ein Glas Orangensaft. »Was treibt dich her, und wer ist deine Begleitung?«

Teri Rheken streckte sich in einem der Sessel aus und nippte an dem Getränk. »Das ist Lucia. Wie sie weiter heißt, will sie nicht verraten, aber ich weiß es trotzdem. Galuna.«

Das Mädchen Lucia zuckte erschrocken zusammen. »Woher wissen Sie das?« stieß sie hervor.

Teri lächelte.

Sie mußte, schätzte Zamorra, ungefähr zwanzig Jahre alt sein und gehörte damit zur allerletzten Generation der Druiden vom Silbermond. Teri besaß nicht nur fantastische magische Fähigkeiten und Kräfte, sondern war darüber hinaus eine auffällige und aufreizende Erscheinung. Nicht allein ihre schockgrünen Augen waren untypisch, sondern auch ihr bis auf die Hüften fallendes Haar. Es war nicht blond, sondern schimmerte in einem weichen Goldton. Teri war schlank und aufregend schön.

Nur für Zamorra bildete sie mit ihrer Schönheit keine Gefahr. Der war bei seiner Nicole in festen Händen, selbst wenn die Versuchung noch so groß war. Wohl schaute er wie jeder Mann gern anderen hübschen Mädchen nach, aber dabei blieb es auch. Nicole konnte sich auf seine Treue unbedingt verlassen, wie auch umgekehrt er sich auf ihre.

Teri streckte die langen, sonnengebräunten Beine, die in weißen Westernstiefeln endeten, von sich. Sie trug einen knapp sitzenden, ebenfalls weißen Kurzoverall. Zamorra sah von ihr zu Lucia Galuna. Das Kleid, das diese Lucia trug, paßte nicht zu ihr. Eher zu Teri, und Zamorra kam ein ganz bestimmter Verdacht.

»Was ist passiert?« fragte er. »Umsonst fällst du doch nicht mit Begleitung bei uns ein.«

Teri nickte.

Nicole machte eine einladende Handbewegung, und die etwas schüchtern wirkende Italienerin nahm neben ihr auf der Bettkante Platz. Zamorra beobachtete sie. Lucia war nicht nur schüchtern, sondern auch verängstigt. Der Parapsychologe spürte es deutlich.

»Ich bin schon einige Zeit hier«, begann Teri. »Hier in Neapel. Merlin schickte mich her. Jemand hatte einen magischen Gegenstand aus tiefster römischer Vergangenheit gefunden, ein Instrument eines gallischen schwarzen Druiden, der damals hier in Pompeji einen römischen Kaiser töten wollte.«

Zamorra horchte auf. Schwarzer Druide…

Aber Teris nächste Worte zeigten ihm, daß hier für ihn nichts mehr zu tun war. »Der Druide Sylphor wurde hingerichtet, ehe er den Mord begehen konnte, und seine Teufelskugel, wie man sie nannte, blieb verschollen. Aber vor kurzem grub sie ein Mensch wieder aus und versuchte den Vesuv zu neuerlichem Ausbruch zu zwingen. Zufällig war auch Ted Ewigk in der Gegend, und gemeinsam legten wir diesem Druiden-Nachahmer das Handwerk. Sylphors Teufelskugel ruht jetzt wieder viele Kilometer tief im Herzen des Vulkans, unerreichbar für jedermann.«

Zamorra nickte langsam. Er ahnte, daß Teri hier mit sehr wenigen Worten ein Drama besonderer Art abrollen ließ. Wenn Merlin seine beste Kämpferin aussandte, um für Ordnung zu sorgen, dann war wirklich etwas los. Und der Name Ted Ewigk war ihm auch nicht völlig unbekannt. Hin und wieder geisterte er mit abenteuerlichen Berichten durch die Presse. Zamorra hoffte, diesen Geisterreporter eines Tages persönlich zu treffen. »Ist Ewigk noch hier?« fragte er deshalb interessiert.

Die Druidin schüttelte den Kopf. »Nicht mehr. Er hatte nur kurz in Neapel zu tun und griff mir ein wenig unter die Arme. Inzwischen wird er längst wieder auf einem anderen Trip sein. Das alles ist aber passé. Ich wollte dir damit nur den allgemeinen Grund meines Hierseins erklären. Nun, ich war heute mit einem Playboy-Verschnitt drüben in Salerno. Wir kamen in der Nacht zurück, und plötzlich sehe ich jemanden querfeldein auf die Autostrada zulaufen. Ich bitte den Ersatzteil-Playboy, anzuhalten, steige aus, und Lucia läuft mir geradewegs in die Arme, von Panik erfüllt, keines klaren Gedankens fähig und nackt. Ich nahm sie mit in mein Hotelzimmer, habe ihr etwas zum Anziehen gegeben und ließ mir die Geschichte erzählen.«

»Welche Geschichte?« fragte Zamorra.

»Sie war mit ihrem Freund oben am Vulkan. Dabei wurden sie gestört. Eine aus Lava bestehende dämonische Gestalt kroch aus dem Vesuv und verbrannte ihren Freund, verfolgte sie selbst bis fast nach hier unten.«

Zamorra holte tief Luft. Er versuchte sich die Entfernung vorzustellen, die Lucia von halber Vulkanhöhe bis hinunter zur Autobahn zurückgelegt haben mußte. »Beachtlich«, brummte er. »Das dürften etliche Kilometer sein. Gute Kondition.«

»Werde nicht zynisch«, bat Nicole, und Lucia warf ihr einen dankbaren Blick zu.

»Scusi, Signorina Galuna«, entschuldigte sich Zamorra. »Ich wollte Ihnen nicht zu nahe treten. Können Sie mir Ihre Beobachtung genau schildern, oder ist die Erinnerung zu schrecklich?«

Lucia schüttelte sich.

»Ich glaube, ich kann es«, sagte sie leise und berichtete von ihrem schaurigen Erlebnis. Zamorra hörte geduldig und sehr genau zu.

»Könnte diese… Teufelskugel damit zu tun haben?« fragte er schließlich.

Die Druidin schüttelte entschieden den Kopf. »Nein«, sagte sie. »An die kommt nicht einmal mehr Asmodis persönlich heran.«

»Die Angelegenheit interessiert mich«, sagte Zamorra. »Ein Lavamann… ich bin geneigt, euch die nächtliche Störung zu verzeihen.«

»Morgen früh hätte ich euch ohnehin geweckt, seit ich hörte, daß ihr in eben diesem Hotel logiert«, sagte sie. »Wir sollten gemeinsam etwas gegen diesen Lavamann unternehmen.«

»Er ist der Teufel«, flüsterte Lucia. »Der Teufel selbst ist aus der Hölle gekommen. Und er hat Salvatore zu sich geholt…«

»Was machen wir jetzt mit ihr?« fragte Nicole.

»Sie ist unerlaubt zu Hause aus dem Fenster gestiegen«, sagte Teri, und wieder zuckte Lucia erschrocken zusammen, weil sie davon noch kein Wort gesagt hatte.

»Können Sie… können Sie Gedanken lesen?«

»Vielleicht«, sagte Teri. »Aber Sie brauchen sich nicht zu fürchten. Es ist etwas ganz Normales, das vor ein paar Jahrtausenden jeder Mensch konnte… und ich belausche Sie auch nicht. Nur manche Ihrer Gedanken sind so intensiv, daß ich mich nicht dagegen wehren kann, sie aufzunehmen.«

»So, wie Sie mich hierher holten«, sagte Lucia leise. »Was war das eigentlich? Teleportation?«

»So ähnlich«, wich Teri aus. »Ich denke, ich werde Sie auf dem gleichen Weg in Ihr Haus zurückbringen. Zamorra, du könntest ihr Hoteltelefon und Zimmerdurchwahl geben, falls es dringende Warnungen durchzusagen gibt oder so.«

»Wir haben kein Telefon«, sagte Lucia. »Mein Vater hat für so etwas kein Geld.«

»Es gibt öffentliche Telefone«, erinnerte Teri. »Lucia, sobald Sie etwas Außergewöhnliches bemerken, rufen Sie an! Und wenn es mitten in der Nacht ist. Wir werden diesen Lava-Dämon jagen und zur Strecke bringen, aber dazu brauchen wir Unterstützung. Jede Beobachtung kann wertvoll sein.«

Lucia nickte.

»Bitte… rächen Sie Salvatore«, sagte sie leise.

Teri stand auf und streckte ihr die Hand entgegen.

»Kommen Sie, Lucia«, sagte sie. »Denken Sie intensiv an Ihr Zimmer daheim, und machen Sie einen Schritt vorwärts. Ja, so…«

Und dann machten beide einen Schritt nach vorn, und der zeitlose Sprung, diese fantastische Fähigkeit der Silbermond-Druiden, sich durch Gedankenkraft an andere Orte zu versetzen, trug sie beide davon…

***

Es war Zamorra, als habe er nur ein paar Minuten geschlafen, als ein lautes, nervtötendes Schrillen ihn weckte. Er öffnete die Augen, sah hellen Sonnenschein durchs Zimmerfenster dringen und neben sich Nicole den Schlaf der Gerechten schlafen.

Das Telefon! durchzuckte es ihn. Nicht der Wecker, sondern das Telefon!

Aber es war Teri. Ihre Stimme klang aufmunternd und frisch. »Aufstehen, faule Bande, oder seid ihr Vampire, die das Tageslicht scheuen? Wir treffen uns in einer halben Stunde unten am Pool!«

Klick, machte es und nahm Zamorra jede Möglichkeit zum Protest.

»Waschischlosch?« nuschelte Nicole schlaftrunken.

Zamorra legte den Telefonhörer aus der Hand, beugte sich über Nicole und küßte sie wach. Diese Art, geweckt zu werden, schien ihr zu gefallen, und so verging eine Viertelstunde, bis sie endlich fragte: »Wer hat denn angerufen?«

Zamorra erzählte es ihr.

»Morgenstund’ hat Zahnersatz im Mund«, sagte Nicole, gähnte herzhaft und schwang sich aus dem Bett. »Na gut, wach sind wir nun mal, aufstehen müssen wir ohnehin irgendwann, also los.« Sie huschte hinüber ins Bad.

Zamorra folgte ihr etwas langsamer.

Kurz darauf fanden sie sich unten am Swimming-pool ein. Hier hatte man inmitten von eng beieinander stehenden Großstadthäusern eine kleine idyllische Oase geschaffen, in der Grün vorherrschte. Ein paar runde Tische waren hier überall unter Sonnenschirmen aufgestellt, und Zamorra und Nicole ließen sich das Frühstück herausbringen. Augenblicke später tauchte Teri Rheken aus dem Pool auf, in ein Bikinihöschen aus floureszierenden Metallschuppen und ein T-Shirt gekleidet, das naß durchscheinend wurde und wie eine zweite Haut ihren Körper umspielte.

»Muß ich jetzt die Augen zumachen, Nici?« fragte Zamorra vorsichtshalber bei seiner tangabewaffneten Partnerin an.

»Solange du mir hin und wieder auch einen schmachtenden Blick schenkst, darfst du sie offenlassen«, verkündete Nicole.

»Tut mir leid«, sagte Teri. »Aber ich besitze kein Bikini-Oberteil, nur darf man hier ja nur züchtig verhüllt herumlaufen… wir sollten uns für ein paar Tage eine Yacht chartern und hinaus fahren, damit ich mal wieder aus den Klamotten heraus komme. Ich mag keine weißen Streifen.«

Nicole deutete auf ihren knappen Bikini. »Leg dir so was zu. Der läßt die Höhenstrahlung durch.«

»Schon mal damit im Wasser gewesen?« fragte Teri gespielt unschuldig.

Nicole schüttelte den Kopf. »Ich hatte noch keine Gelegenheit.«

»Sie hat ihn hier erst gekauft«, erläuterte Zamorra. »Natürlich auf meine Rechnung.«

»Schotte!« schleuderte Nicole ihm entgegen.

»Paß auf, wenn das Ding naß wird«, warnte Teri. »Dieser Stoff hat die Eigenschaft, sofort hundertprozentig durchsichtig zu werden.«

»Danke für den Tip«, murmelte Nicole leicht erschüttert.

»Gibt es einen bestimmten Grund dafür, daß du uns so sündhaft früh geweckt hast?« fragte Zamorra. »Es ist erst zehn Uhr!«

»Wir sollten einen kleinen Trip nach Pompeji machen«, schlug die Druidin vor. »Wie du dich erinnerst, hat Lucia gestern nacht in den dortigen Ruinen einen Blitz gesehen, kurz bevor der Lavamann aus dem Vesuv kroch. Wir sollten uns dort einmal umsehen, magisch natürlich. Vergiß dein Amulett nicht.«

Statt einer Antwort öffnete Zamorra das Hemd. Auf seiner Brust baumelte am Silberkettchen das Amulett des Leonardo de Montagne, auch Merlins Stern genannt. Die geheimnisvolle Silberscheibe war seine beste und stärkste Waffe im Kampf gegen die Mächte der Finsternis. Oft genug hatte sie ihm schon das Leben gerettet. Und weil dem so war, legte er das Amulett auf Reisen außerhalb der abgeschirmten Mauern von Château Montagne so gut wie nicht mehr ab. Ohne Merlins Stern war er des öfteren von Dämonen empfindlich angegriffen worden…

Außerdem schützte ihn das Amulett ja nicht nur, sondern es ließ sich als vielfältiges Hilfsmittel mit unzähligen Fähigkeiten einsetzen. Wenn es im antiken Pompeji eine schwarzmagische Kraft gab, mußte das Amulett sie aufspüren:

»Okay«, sagte Teri. »Habt ihr einen fahrbaren Untersatz dabei, oder müssen wir ein Taxi bestellen? Wir sollten gleich nach dem Frühstück aufbrechen. Nach Mittag kommen nämlich die ganzen Touristen und stören uns…«

»Wir sind zwar per Flugzeug hier, aber Nicole hat einen Mietwagen aufgetrieben. Sündhaft teuer, die Kiste, aber auf meine Rechnung… naja. Ich frage mich nur immer, wie sie es schafft, die exklusivsten Kleider und die teuersten Autos zu finden.«

Der gemietete Wagen erwies sich in der Tat als ein Traumfahrzeug, ein Cadillac-Cabrio mit Heckflossen aus den Endfünfziger Jahren. Auf welchen unerfindlichen Wegen dieser gewaltige Straßenkreuzer in den Besitz eines neapolitanischen Autovermieters gekommen war, der ansonsten nur Fiat anbot, blieb ebenso unbegreiflich wie die Tatsache, daß Nicole mit untrüglichem Gespür auf Anhieb exakt diesen Wagen entdeckte. »Mafiakutsche«, nannte Zamorra den Wagen etwas abfällig, der im Innenstadtverkehr von Neapel auffiel wie der Storch unter Fröschen. Wunderbarerweise besaß der Caddy noch keine einzige Beule. Italiener können eben Autofahren, auch im Chaos von Neapel…

Immerhin bot der Wagen jede Menge Platz, jede Menge Luxus und ein elektrisches Verdeck, mit dem Nicole zum andächtigen Staunen der Bevölkerung gern während der Fahrt und an Kreuzungen herumspielte. Zamorra bemühte sich derweil, den Wagen mit seinen riesigen Abmessungen ohne Blechschaden aus Neapel hinaus und auf die Autostrada zu bringen. Erstaunlicherweise gelang es ihm; die anderen Verkehrsteilnehmer schienen vor diesem Monstrum von Auto Respekt zu empfinden.

»Der ist ja noch fantastischer als Teds Rolls-Royce«, stellte die Druidin fest und räkelte sich auf der Rückbank. Nicole machte auf dem Beifahrersitz die Beine lang.

»Weißt du was, chéri?« fragte sie und stieß Zamorra an, während der Caddy auf der Autobahn beschleunigte und dabei immer noch leise blieb. Lediglich die Windgeräusche nahmen zu.

»Ich ahne Böses«, murmelte der Professor. »Wenn du mich so zärtlich ansprichst, geht es um Geld.«

»Der Wagen gefällt mir«, sagte sie. »Ich habe eine blendende Idee. Wir kaufen ihn dem Verleiher einfach ab.«

Sprachlos starrte Zamorra sie an und war dann froh, daß die Autobahn hier schnurgeradeaus ging.

Er wäre sonst mit Volldampf in die Botanik gerast.

***

Kurz vor Mittag erreichten sie das antike Pompeji. Die Ruinenstadt war sorgfältig abgezäunt, von Mauern umgeben und mit Haupteingang und Eintrittskasse versehen. Auf die Weise konnte man wenigstens einen geringen Teil der durch Ausgrabungen und Erhaltungsbemühungen entstehenden Kosten über die Eintrittspreise der Besucher wieder hereinholen.

Zamorra, Nicole und Teri waren keine normalen Besucher. Trotzdem legte Zamorra die zweitausend Lire pro Kopf hin, verzichtete allerdings auf die Dienste eines Führers, der sich ihnen anbot und wohl vor allem darauf spitzte, eine Stunde oder mehr in unmittelbarer Nähe der beiden attraktiven Mädchen zubringen zu können.

»Wir sind Kulturbanausen«, stellte Nicole fest, als sie außer Hörweite waren. »Der Mann hätte uns wohl sehr viel über die Einzelheiten dieser Stadt und ihrer Bewohner erzählen können. Hier sollen ja sehr berühmte Persönlichkeiten der römischen Geschichte zumindest vorübergehend gewohnt haben.«

»Seit wann bist du an fossilen Römern interessiert?« staunte Zamorra.

»Man muß sich ja schließlich weiterbilden, nicht wahr?« gab sie zurück. »Wenn man an deiner Seite immer nur mit Dämonen, Geistern und Werwölfen zu tun hat, verödet die Kultur!«

»Und das sagt sie einem Akademiker!« stöhnte Zamorra. »Teri, hast du das gehört?«

»Ja«, machte die Druidin gelassen. »Was sagt dein Amulett?«

Zamorra öffnete das Hemd. Die Silberscheibe funkelte im Sonnenlicht. Merlins Stern verhielt sich ruhig und unbeteiligt.

Ein paar hundert Meter vor ihnen wimmelte eine Busladung Touristen. Das Klicken und Surren der Kameras war weithin zu hören. Zamorra setzte sich in den Schatten einer Säule auf einen Mauerrest und nahm das Amulett ganz ab und in die Hand.

»Wir sollten versuchen, eine geistige Verbindung zu schaffen«, sagte er. »Dann geht es leichter und schneller.«

Nicole nickte. Zamorra hatte Recht. Sie ließ sich neben ihm nieder und griff nach seiner Hand. Die Druidin setzte sich auf die andere Seite.

Zamorra drehte das Amulett zwischen den Händen, bis er eine bestimmte Drehrichtung erreicht hatte. Dann glitten seine Finger über die Hieroglyphen, die in einem schmalen Band das Zentrum des Amuletts und die darum gelagerten Symbole der zwölf Tierkreiszeichen einfaßten.

Die Schriftzeichen, die noch niemand hatte enträtseln können, ließen sich unter bestimmten Voraussetzungen leicht gegeneinander verschieben und lösten dadurch magische Aktivitäten des Amuletts aus, in welchen Merlin einst die Kraft einer entarteten Sonne speicherte.

Aber wie stark diese Kräfte waren, wußte bis heute niemand. Trotz aller Bemühungen hatte Zamorra bislang nur einen winzigen Bruchteil all dessen herausfinden können, was das Amulett wirklich konnte.

Die Kehrseite der Medaille war, daß es in letzter Zeit mehr und mehr unberechenbar wurde. Häufig versagte es einfach, ließ seinen Besitzer im Stich, und manchmal kam es Zamorra so vor, als sei die Kraft des Amuletts bereits aufgebraucht. Aber das war doch unmöglich. Die Energien eines Sterns, zusammengefaßt in dieser silbernen Scheibe, konnten sich doch nicht so rasch verbrauchen…

Diesmal aber gehorchte es ihm. Zamorra fühlte einen schwachen Strom, der von Merlins Stern ausging und ihn durchfloß. Das Amulett war bereit, aktiv zu werden.

Zamorra schaltete alle anderen Gedanken aus und konzentrierte sich nur noch auf sein Vorhaben. Nicole und Teri taten es ihm gleich. Nicole besaß zwar nur sehr schwach ausgeprägte Para-Fähigkeiten, weitaus schwächer noch als die Zamorras, aber sie besaß eine starke Affinität zu dem Amulett und war bereits mehrfach mit der Silberscheibe förmlich verschmolzen. Deshalb konnte es nicht schaden, auch sie mit in den geistigen Verbund einzubeziehen, um Zamorras Willensimpulse zu verstärken.

Der kraftvollste Pol war die Druidin. Sie brauchte sich nicht einmal sonderlich anzustrengen, um ihr Ziel zu erreichen.

Das Amulett übernahm.

Von einem Moment zum anderen begann es in Zamorras Fingern zu vibrieren. Er ging völlig darauf ein und wartete auf Bilder, die es ihm vielleicht übermittelte.

Doch es kamen keine Bilder. Statt dessen war da ein leichtes Ziehen.

Der Meister des Übersinnlichen brauchte sich mit den anderen nicht zu verständigen. Sie waren eine geistige Einheit und folgten seinem Entschluß sofort.

Gleichzeitig, wie Roboter, denen über Funk ein Befehl übermittelt wurde, erhoben sie sich und folgten dem Druck, den das Amulett in eine bestimmte Richtung hin ausübte. Dabei nahmen sie nichts von ihrer Umgebung bewußt wahr. Alle drei befanden sich in einer Art Halbtrance, die sich nicht von äußeren Einflüssen beirren ließ. Nebeneinander schritten sie über die steingepflasterten schmalen Straßen der antiken Stadt, die inzwischen ziemlich holperig geworden waren. Die Jahrhunderte waren am Straßenpflaster nicht spurlos vorübergegangen. Früher einmal mußten die Wege glatt gewesen sein, hier und da mit antiken »Zebrastreifen« versehen, mit höher liegenden Steinblöcken, über die man bei Regenwetter trockenen Fußes die Straßen überqueren konnte, während die Pferdewagen mit ihren Rädern genau durch die Zwischenräume hindurch paßten.

Trotz der unebenen Wege stolperten die drei nicht ein einziges Mal. Mit geradezu schlafwandlerischer Sicherheit fanden sie ihren Weg, bis sie schließlich einen abgesperrten Bereich erreichten.

Das Amulett zog weiter.

Entschlossen stieg Zamorra über die Abzäunung hinweg. Dahinter war das Gelände unsicher. Hier waren einsturzgefährdete Gebäudereste, die erst mühevoll abgesichert werden mußten, ehe man wieder Touristen hierher ließ. Auch wurde hier und da noch weiter gegraben…

Nicole und Teri folgten dem Parapsychologen. Zamorra ließ sich von seinem Amulett leiten. Es hatte wirklich etwas erfaßt und zog ihn dorthin. Offenbar war Lucias Beobachtung in der Nacht also doch keine Halluzination gewesen!

Niemand sah die drei, die auf verbotenen Pfaden wandelten, niemand hielt sie auf. Offenbar machten die Wächter gerade Mittagspause, und der Fremdenführer der Busreisenden war mit seiner Hammelherde in einem anderen Teil der Stadt.

Vor einem äußerlich noch gut erhaltenen Haus, das lediglich kein Dach mehr besaß, blieben sie stehen. Zamorra wußte, daß sie am Ziel waren. In diesem Gebäude gab es etwas, auf das das Amulett reagierte. Eine magische Kraftquelle…

Aber es drohte keine unmittelbare Gefahr. Das Amulett hätte völlig anders reagiert.

Zamorra trat als erster ein, durchquerte die Vorhalle und kam in den Innenhof des Atriumhauses. Sofort wandte er sich nach rechts.

Der Raum, den er betrat, besaß eine Fensteröffnung zum Innenhof hin. Und auf der Fensterbank lag etwas.

Ein Buch…

Im gleichen Moment erlosch der Sog des Amuletts, und mit ihm die Halbtrance der drei Suchenden.

***

Lucia Galunas Befürchtung, ihr Vater könne etwas von ihrem nächtlichen Ausflug bemerkt haben, legte sich im Laufe des Vormittags, weil er keine einzige Anspielung darauf machte. Er war ohnehin ziemlich verkatert vom nächtlichen Saufgelage mit ein paar Freunden, die ebenso wie er selbst derzeit arbeitslos waren und ihren Kummer gern gemeinsam ersäuften. Salvatore hatte also Recht behalten, dachte Lucia bekümmert.

Salvatore!

Sie konnte es einfach nicht glauben, daß er tot war, verbrannt von jenem glühenden Teufel am Monte Vesuvio. Je mehr sie über ihr nächtliches Erlebnis nachgrübelte, desto unwahrscheinlicher kam es ihr vcr. Wahrscheinlich hatte sie das alles nur geträumt!

Denn wie sollte es, wenn man genau darüber nachdachte, möglich sein, daß eine Gestalt aus brennender Lava sich aus dem Berg erhob und wie ein Mensch aussah? Wie sollte es ferner sein, daß man von einer jungen Frau an der Autostrada aufgegriffen wurde und sich Sekunden später in einem Hotelzimmer in Neapel wiederfand? Und dann der Rücktransport in ihr eigenes Zimmer… das war doch alles unmöglich. Ihr Verstand streikte.

Sie mußte geträumt haben.

Aber…

Da war dieses äußerst gewagt geschnittene, dünne Kleid, das sie am Vortag noch nicht besaß. Ihr Vater hätte ihr auch niemals erlaubt, so ein Kleid zu kaufen. Denn wenn man genau hinsah, konnte man alles darunter erkennen, so durchscheinend war der Stoff.

Und da war ein Zettel mit einer langen Telefonnummer. Die Vorwahl war Neapel, dann kam ein Anschluß und hinter dem Querstrich eine weitere Nummer. Eine Nebenstelle. Das Hotelzimmer? Darunter stand »Professor Zamorra«.

Also doch kein Traum?

Sie war nahe daran zu verzweifeln. Wie kam sie an Kleid und Zettel? War Salvatore wirklich tot?

Sie verließ das Haus, trat durch den kleinen Vorgarten bis an die Straße.

Und da glaubte sie, daß sie der Schlag traf.

Ein roter Fiat flitzte heran, hupte kräftig.

Salvatore!

Salvatore war da, hielt direkt vor ihrem Häuschen und sprang aus dem Wagen! Salvatore war nicht in der Nacht am Monte Vesuvio verbrannt! Salvatore lebte!

Sie flog ihm in die ausgebreiteten Arme!

An Kleid und Zettel dachte sie nicht mehr!

***

»Das muß es sein«, sagte Zamorra.

Nicole ging an ihm vorbei und streckte die Hand nach dem Buch aus.

»Vorsichtig! Nicht anfassen!« warnte Teri.

Nicoles Hand zuckte zurück. Fragend sah die Französin Teri Rheken an.

»Teri hat Recht«, kam die Erklärung von Zamorra. »Es kann sein, daß das Buch gefährlich ist. Wer weiß, was durch eine unbedachte Berührung ausgelöst werden kann. Ich werde es mir erst einmal näher ansehen.«

Er betrachtete die dicke Schwarte, die in dunkles Leder eingebunden war. Das Buch mußte alt sein, uralt, war aber noch gut erhalten. Obgleich es sehr umfangreich war, schien es wenige Seiten zu enthalten. Das bedeutete, daß diese Blätter ziemlich dick sein mußten. Dicker als das Pergament oder die ersten Ansätze von Papier, die in früheren Zeiten benutzt wurden.

Vorsichtig ließ er das Amulett über dem Buch pendeln. Aber es machte sich nicht bemerkbar. Eine schwarzmagische Aufladung, die Zamorra befürchtet hatte, schien nicht zu existieren.

An ein Kontaktgift glaubte er nicht. Derjenige, der das Buch hierher gelegt hatte, mußte es ja auch anfassen können, und er wäre der erste schwarze Magier gewesen, den Zamorra kennenlernte, der bei seiner »Arbeit« Handschuhe trug.

Vorsichtshalber strich Zamorra noch einige Male mit der Silberscheibe direkt über den Einband. Es knisterte nicht einmal.

»Es hätte ja sein können«, verteidigte sich Teri, ohne angegriffen worden zu sein.

Zamorra nickte und berührte den Einband. Weiches, dunkles Leder… dunkel wie die Haut eines Negers!

Etwas kroch kalt seine Wirbelsäule empor. Sollte dieses Buch etwa…?

Er schlug es auf, befühlte die ersten zwei, drei Seiten. Das Material raschelte leicht, war aber dennoch dick und weich. Das war kein Pergament aus Tierhaut. Und doch war es Haut…

Nicole mußte seine unnatürliche Blässe aufgefallen sein. »Was ist los?« fragte sie.

Zamorra kämpfte das würgende Gefühl nieder, das in ihm aufstieg, und streifte die Hände unwillkürlich an der Jacke ab, als habe er sich beschmutzt. Dennoch wurde er das eklige Gefühl nicht mehr los. Das Buch war aus Menschenhaut gefertigt worden. Und die Schrift… Blut!

Er zweifelte nicht mehr daran.

Er faßte es auch nicht mehr an. Dennoch beschloß er, dieses grauenhafte Exemplar nicht hier liegenzulassen. Möglicherweise hatte es jemand vergessen und würde den Verlust bald bemerken. Dann war es gut, wenn er es nicht mehr hier fand. Zamorra konnte sich lebhaft vorstellen, daß die Rezepte und Anweisungen in diesem Buch alles andere beinhalteten als die Behebung der Arbeitslosigkeit…

Er war sich sicher, daß in dieser Nacht eine Beschwörung stattfand. Jemand rief den Lavamann auf den Plan. Das war der Blitz, den Lucia beobachtete. Und jetzt war dieser Lavamann aktiv.

»Wir nehmen das Buch mit«, beschloß Zamorra. »Bloß wird man uns an der Kasse ein wenig seltsam anschauen und sich fragen, wo wir das umfangreiche Biest geklaut haben… so, wie’s von weitem aussieht, könnte es zu den ausgegrabenen Relikten gehören…«

»Kaum«, zweifelte Nicole. »Damals gab es nur Schriftrollen, die der Haltbarkeit wegen zuweilen in Urnen eingeschlossen wurden… solltest du doch noch von deinem Besuch bei der Sibylle her wissen!«

»Trotzdem ist das Ding zu groß, um es nach draußen zu schmuggeln«, sagte Zamorra. »Möchte nur wissen, wie es hier herein gekommen ist.«

»Heimlich«, behauptete Teri. »Sehr heimlich und sehr nachts, wenn die Kasse längst geschlossen hat! Du glaubst doch nicht, daß unsere Herren Teufelsanrufer bei vollem Tageslicht hier einmarschieren…«

Zamorra zog die leichte Sommerjacke aus und wickelte das Buch sorgsam darin ein, bemüht, das Leder nicht direkt zu berühren. Das Material widerte ihn an. Er beschloß, das Buch nach informatorischem Durchblättern zu vernichten. Der Gedanke, es etwa in seiner Bibliothek aufzubewahren, war ihm unerträglich.

Aber es durfte auch nicht hierbleiben. In der Hand des Gegners konnte es zur unermeßlichen Gefahr werden.

»Teri, bringst du es zum Wagen…?«

»Direkt in dein Hotelzimmer«, bot die Druidin sich an. »Am Wagen könnte jemand mich sehen und sich wundern, daß ich aus dem Nichts erscheine…«

Sie griff nach dem eingewickelten Buch. »Ganz schön schwer, das Teufelsding«, beklagte sie sich, machte einen Schritt vorwärts und war von einem Moment zum anderen verschwunden.

Zamorra und Nicole blieben in dem dachlosen Atriumhaus allein zurück.

***

Der Uralte tastete irritiert die Regalfächer des Eichenschrankes ab, in welchem er für gewöhnlich das Buch aufzubewahren pflegte. Aber es war nicht da!

Cesare Aprea, der schwarze Magier, preßte eine Verwünschung hervor. Das Buch verschwunden! Das durfte nicht sein! Denn in ihm stand nicht nur geschrieben, wie der Lava-Dämon erschaffen werden konnte, sondern es gab auch noch einige Patentrezepte für den Umgang mit diesem glühenden Ungeheuer.

Soweit der Uralte sich erinnerte, wurde auch die Möglichkeit angesprochen, daß der Lava-Dämon sich dem Willen seines Herrn entzog. Bloß wußte Aprea nicht mehr, was im einzelnen da niedergeschrieben stand. Deshalb wollte er die Tagesstunden nutzen, um sein Wissen zu erneuern und zu vertiefen. Bei Einbruch der Dunkelheit wollte er dem Lava-Dämon dann an den Kragen gehen.

Dazu aber benötigte er das Buch, das einst ein leibhaftiger Dämon geschrieben haben sollte, der ein mächtiger Außenseiter der Schwarzen Familie war. Grohmhyrxa, der Fliegenköpfige, der nicht zu töten war, selbst wenn man ihn besiegte…

Es gab nur eine Möglichkeit. Er mußte gestern in der Aufregung das Buch in Pompeji vergessen haben.

Ja, das war es! Er erinnerte sich. Er legte es auf die Fensterbank des alten Gemäuers… und hatte es dann dort vergessen!

Klar und deutlich stand alles wieder in seiner Erinnerung. Warum war es ihm nicht schon in der Nacht aufgefallen?

Er mußte das Buch sofort zurückholen! Zwar befand sich das ausgesuchte Ruinenbauwerk im abgesperrten Bezirk, in dem noch fleißig restauriert wurde und wohin keine neugierigen Touristen kamen, aber durch Zufall konnte einer der Arbeiter fündig werden. Und das mußte der Magier auf jeden Fall verhindern.

Er hob die Arme und sagte das Zauberwort.

Lautlos verschwand er aus seiner Wohnung.

***

»Salvatore!« jauchzte Lucia. »Du lebst…«

Er hielt sie nach der ersten überschwenglichen Umarmung auf Abstand. »Warum sollte ich nicht leben?« fragte er. »Du hast doch wohl nicht schon einen Kranz bestellt? Wie kommst du überhaupt auf so blöde Gedanken?«

Sie sah ihn mit großen Augen an.

»Ja, weißt du denn nicht mehr, was heute nacht geschah? Ich dachte, der Teufel hätte dich verbrannt !«

»Ich habe zwar manchmal ein Teufelchen im Nacken, aber… komm, erzähl! Was ist denn heute nacht mit mir passiert?«

Er wußte nichts? Er war ahnungslos? Das war für Lucia fast unvorstellbar. Oder hatte sie doch nur geträumt?

»Ja«, sagte sie leise. »Es war wohl doch nur ein Traum.«

»Erzähl mir deinen Traum«, sagte er. »Äh - wo steckt dein Vater?«

»Im Haus!« stieß sie hervor.

»Hast du Zeit? Er braucht mich ja nicht zu sehen. Komm, steig ein, wir fahren derweil ein bißchen spazieren.«

Lucia sah sich um, aber von ihrem Vater war auch an den Fenstern des kleinen Hauses nichts zu sehen.

»Einverstanden«, sagte sie hastig Und kletterte in den winzigen Wagen. Salvatore faltete seine lange Gestalt hinter das Lenkrad und gab kräftig Gas. Der feuerrote Fiat spie Flammen aus dem Auspuff und spurtete gemächlich los.

Stockend erzählte Lucia von ihrem nächtlichen Erlebnis.

Salvatore lachte leise.

»Schön wär’s, Luci… bloß war ich heute nacht zu Hause, weil ich einfach nicht wegkam! Schade… aber wir können die Nacht ja gern heute nachholen. Paß auf, um elf bin ich bei dir und klopfe ans Fenster!«

»Du bist verrückt, Salvatore«, sagte sie.

»Wir sind alle verrückt«, erwiderte er. »Gut, daß du nur geträumt hast.«

Sie glaubte jetzt fest daran. Kleid und Telefonnummer hatte sie vergessen. Salvatore lebte ja! Er saß ja quicklebendig neben ihr, ließ sich anfassen und war lebendwarm…

Fast ein wenig zu warm, aber das fiel ihr nicht auf.

»Wo fahren wir hin?« fragte sie.

»Ach, einfach irgendwohin. Du, wie wäre es, an den Strand? Ich kenne da ein verschwiegenes Plätzchen, da können wir baden.«

»Aber ich habe meinen Bikini nicht dabei«, sagte sie. »Und mein Vater schlägt mich tot, wenn ich…«

»Wie sollte er dich denn sehen?« lachte Salvatore. »Er weiß ja nicht mal, daß du jetzt gerade bei mir im Auto sitzt.«

»Das ist richtig«, nickte sie. »Aber trotzdem… ich kann doch nicht einfach so ohne…«

»Klar kannst du. Es sieht dich ja keiner!«

»Doch«, protestierte sie schwach. »Du!«

Er lachte wieder. »So soll das ja auch sein!«

Sie schmiegte sich an seine Schulter, während er den Fiat mit halsbrecherischem Tempo siebzig in die Kurve zog, die ein Porsche mit doppelter Geschwindigkeit lässig durchkreuzt hätte. Salvatore war wie immer, ein großer Junge, und das Wichtigste war, er war nicht verbrannt, er lebte.

Daß sein Körper sich wirklich ein wenig zu warm anfühlte, bemerkte Lucia gar nicht. Sie war einfach wunschlos glücklich und gab sich ihrem Gefühl hin…

***

Um den zeitlosen Sprung durchzuführen, brauchte Teri sich lediglich Zamorras Zimmer bildhaft vorzustellen, eine Bewegung zu machen und den geistigen Impuls abzugeben.

Sie verschwand aus Pompeji mit der fantastischen Fähigkeit der Silbermond-Druiden, die dadurch auf jedes andere Verkehrsmittel verzichten konnten, solange sie nicht durch andere magische Manipulationen zu sehr geschwächt waren. Aber das war ja jetzt bei ihr nicht der Fall. Sie war frisch und ausgeruht.

Sekundenlang war da Schwärze, und dann mußte im nächsten Augenblick Zamorras Zimmer um sie herum auftauchen.

Ob sie fünf Meter oder hunderttausend Kilometer weit sprang, die Zeitdauer war und blieb immer die gleiche: in der einen Sekunde hier, in der nächsten dort.

Diesmal war es anders!

Die Schwärze blieb! Die absolute Leere, in der es nur Teri Rheken gab und das in Zamorras Jacke gewickelte Buch, das sie festhielt!

Sie riß beide Augen weit auf. »Was ist denn jetzt los?« stieß sie hervor.

Daß ein Druide beim zeitlosen Sprung im raumlosen Nichts zwischen den Dimensionen hängenblieb, das gab es nicht! Nur einmal hatte Teri ein ähnliches Erlebnis gehabt, vor kurzem in Zusammenhang mit Sylphors Teufelskugel, bloß war sie da in eine magische Falle gesprungen, die auf sie lauerte. Das hier aber war keine Falle, dies war jene absolut leere Sphäre zwischen den Dimensionen, die sie während des Sprunges normal durchquerte!

Aber plötzlich erkannte sie, daß diese Sphäre diesmal gar nicht leer war. Da war jemand in ihrer Nähe!

Sie spürte fremde Gedanken!

Ihre eigenen überschlugen sich. Es mußte einer der unglaublich seltenen Zufälle sein, daß zwei Druiden zugleich sprangen. Das sollte der Statistik nach in zehn Milliarden Jahren einmal Vorkommen. Und ausgerechnet ihr kam es unter, daß ihre gegenseitigen Körperauren sich beeinflußten und die Sprünge störten?

Da jagte der andere aus der Schwärze heran!

Unendlich fern war er in der ersten Sekunde, in der zweiten unendlich nah!

Aber das war doch kein Druide…?

Sie sah ihn vor sich auftauchen, ein alter Mann, kahlköpfig und mit spitzem Schädel! Und seine Augen besaßen nicht das für die Silbermond-Druiden typische Schock-Grün!

Ihre erste Reaktion war der instinktive Angriff. Mit einem magischen Schlag fegte Teri den Unbekannten förmlich davon. Im gleichen Moment fühlte sie eine Sperre zerbrechen.

Eine Sperre, die sie in diesem Nichts festhielt und die sie erst jetzt bemerkte!

Um sie herum wurde es hell. Geblendet schloß sie die Augen, riß sie aber sofort wieder auf und erkannte um sich herum Zamorras Zimmer.

Sofort wieder Sprung!

Sie handelte, ohne sich über ihr Tun Rechenschaft abzulegen. Sie folgte nur ihrem Druiden-Instinkt, und der befahl ihr, das Buch anderswo zu verstecken.

In ihrem eigenen Zimmer kam sie aus dem Sprung, bückte sich, feuerte Buch und Jacke unter ihr Bett und sprang sofort wieder zurück in Zamorras Zimmer.

Gleichzeitig mit ihr materialisierte der andere, der Kahlkopf mit dem spitzen Schädel!

Sie schrie auf, als er sie sofort ansprang. In seinen Augen, in denen alles Druidische fehlte, blitzte wilde Mordlust!

Der Unbekannte wollte sie töten, und sie wußte nicht einmal den Grund dafür!

***

Im Ruinengebäude in Pompeji sah Professor Zamorra auf die Armbanduhr. »So lange kann sie doch nicht brauchen, um das Buch loszuwerden… der zeitlose Sprung beansprucht doch keine Zeit, und das Ablegen des Buches auf dem Tisch oder werweißwo ist doch auch nur eine Sekundensache! Dabei ist sie jetzt schon sieben Minuten weg…«

Nicole trat in den Innenhof des Atriumhauses hinaus. Da schien die wärmende Sonne, während es im Innern des Hauses kühl war. So zumindest empfand sie, dabei besaß das Haus doch kein Dach!

Aber hier im Freien fühlte sie sich deutlich wohler.

»Vielleicht bedient sie sich zwischendurch am Kühlfach, weil sie ein wenig Durst hat«, vermutete Nicole. »Oder der Etagenkellner ist ihr über den Weg gelaufen, und sie vernascht ihn erst, ehe sie zurückkommt… Wir kennen doch Teri!«

Zamorra schüttelte den Kopf.

»Eben deshalb kann ich nicht daran glauben. Sie ist zuverlässig. Dem Etagenkellner würde sie allenfalls ein Rendezvous für heute abend versprechen… nein, Nici. Da ist etwas schiefgegangen, und zwar äußerst gründlich.«

»Meinst du, das Buch könnte…«

»Ihren Sprung verfälscht haben? Vielleicht. Vielleicht ist aber auch etwas anderes eingetreten. Ich versuche mal, sie mit dem Amulett zu erreichen.«

Zamorra versuchte, seine schwachen Para-Kräfte mit dem Amulett zu verstärken und Gedankenkontakt zu Teri aufzunehmen. Er war kein Telepath, kein Gedankenleser im eigentlichen Sinne, aber es gelang ihm des öfteren, unter günstigen Umständen Gedanken anderer Menschen aufzunehmen. Und da die Druidin über ähnlich gelagerte, nur stärker ausgeprägte Fähigkeiten verfügte, konnte es keine Unmöglichkeit sein, mit ihr in Gedankenkontakt zu treten.

Zamorra konzentrierte sich darauf, rief mit seinen Gedanken nach der Druidin. Das Amulett erwärmte sich leicht, als sei eine dämonische Kraft in der Nähe.

Zamorra erschauerte. Eiskalt wurde ihm.

Er fühlte Teris Gedankenaura, aber er konnte keine Einzelheiten erkennen. Etwas Fremdes, Schwarzes schirmte sie ab!

Das konnte nur eine einzige Bedeutung haben.

Teri befand sich in der Gewatl Schwarzer Magie…

***

Im Moment seines »Sprunges« fühlte Cesare Aprea die Nähe des Buches!

Er schaffte es, Kontakt aufzunehmen. Blitzschnell veränderte er den Zeitablauf, näherte sich dem Buch und stellte fest, daß es sich in den Händen eines Mädchens befand, das ebenfalls über magische Kräfte verfügen mußte. Immerhin hielt es sich im gleichen Medium wie er selbst auf.

Und sie mußte um die Geheimnisse des Buches wissen, sonst hätte sie es nicht mit sich genommen!

Er wollte danach greifen, es ihr einfach entreißen, aber da schlug sie ihn magisch zurück.

Er verließ den Über-Raum, die leere Schwärze, und kam irgendwo an. Die Begegnung hatte seine »Sprungrichtung« verfälscht, und er kam nicht da an, wo er hin wollte.

Aber während des kurzen Kontaktes hatte er das Ziel dieses Mädchens erkannt.

Sofort wiederholte er seinen Zauber und »sprang« erneut. Er kam in einem Hotelzimmer an.

Da war das Mädchen. Sofort griff Aprea an. Erst als sich seine Hände bereits um ihren Hals schlossen, erkannte er, daß sie das Buch nicht bei sich hatte.

Wütend ließ er ihren Hals wieder los und schleuderte sie quer über das Bett. Er mußte von ihr erfahren, wo sie das Buch versteckt hatte!

Da sah er ihre Augen!

Schockgrün waren sie und verrieten ihm damit, wen er vor sich hatte!

»Eine Druidin vom Silbermond!« stieß er hervor.

***

Die Stelle am Strand, die Salvatore aussuchte, war wirklich einsam. Lucia stieg aus und sah sich um. Felsen erhoben sich direkt hinter einem kurzen, weißen Sandstrand, und das Wasser schlug schäumend über diesen weißen Sand.

»Wenigstens scheinen die Touristen diese Ecke noch nicht gefunden zu haben«, sagte sie. »Keine Abfälle, unberührte Natur… wann hast du dieses herrliche Fleckchen denn entdeckt?«

Salvatore lachte.

»Vor ein paar Tagen erst… hier sind wir ungestört. Hier findet dich kein Mensch, nicht einmal dein Vater…«

Lucia fiel seine Formulierung nicht auf: findet dich kein Mensch…

Sie machte ein paar Schritte auf das Wasser zu. Das Rauschen der Brandung war immer noch da und unvorstellbar schön. Sie fühlte sich so glücklich wie nie zuvor, und plötzlich fand sie auch nichts mehr dabei, sich einfach auszuziehen und mit Salvatore nackt im Wasser zu tummeln.

Sie drehte sich um, wollte auf ihn zugehen.

Jäh erstarrte sie. Ihre Augen weiteten sich.

Was geschah mit Salvatore?

Er veränderte sich, begann von innen heraus zu glühen! Seine Kleidung ver schmolz einfach mit, dem Körper! Grell leuchtete er auf. Weißes Feuer umspielte seine Gestalt.

Gellend schrie Lucia auf. Der Feuerteufel stand vor ihr!

Jäh begriff sie, daß sie die ganze Zeit über neben ihm gesessen hatte. Nicht neben Salvatore, denn Salvatore war tot… es war also kein Traum gewesen…

Der Teufel hatte nur Salvatores Gestalt angenommen und sie in Sicherheit gewiegt… und sie war darauf hereingefallen!

Sie dachte an die Telefonnummer und daß sie diesen Professor von jedem ungewöhnlichen Ereignis hätte benachrichtigen sollen. Sie hätte ihm von Salvatores Auftauchen erzählen sollen…

Jetzt war es zu spät!

Gnadenlos sprang das Grauen sie an. Es gab keinen Ausweg mehr!

Der Teufel kam, um Lucia Galuna zu holen…

***

Teris Augen wurden schmal. Sie starrte den unheimlichen Angreifer an, der kein Druide war und doch über die Fähigkeit des zeitlosen Sprungs verfügen mußte. Wer war dieser Mann?

»Ja«, sagte sie leise und rieb sich den Hals. »Vom Silbermond…«

»Aber euch gibt es doch gar nicht mehr«, murmelte der Kahlköpfige überrascht. »Der Silbermond ist zerstört, und…«

Blitzschnell nutzte Teri seine Überraschung aus. Sie setzte ihre Druiden-Kraft ein und versuchte ihn zu betäuben.

Aber schneller als sie war der Kahlköpfige, der ihren Angriff sofort erkannte. Seine Hände woben ein unsichtbares Netz in die Luft, an dem ihre Magie abglitt. Er kicherte höhnisch.

»So einfach ist es nicht, meine Liebe… und jetzt hast du mir zu verraten, wo du das Buch versteckt hast!«

Drohend stand er vor ihr, eine hochragende Gestalt, mächtig und gefährlich.

Teri begann zu ahnen, um wen es sich handelte. Er wollte nur das Buch! Er mußte der sein, der es in der Nacht in Pompeji vergaß. Der, der mit dem Glühenden unmittelbar zu tun hatte…

»Was für ein Buch?« tat sie erstaunt.

Aus seinen Fingern sprangen Funken auf, vereinigten sich zu einem Blitz und trafen sie. Ihre Abwehr kam zu spät. Vor Schmerz krümmte sie sich zusammen und stöhnte auf.

»Raus mit der Sprache!« forderte er. »Wo ist das Buch? Du weißt genau, wovon ich rede!«

Wieder schüttelte sie den Kopf. Sie taxierte ihn und suchte nach einer Chance, ihn abermals anzugreifen. Aber sie kam nicht durch. Ihre forschenden Gedanken rannten gegen eine unsichtbare Sperre.

Er war stärker, schneller und mächtiger als sie.

»Wer bist du?« fragte sie. »Warum ist dir so an dem Buch gelegen?«

Die Antwort war ein neuerlicher magischer Schlag ihres Gegners. Teri schrie auf.

»Ich warte auf deine Auskunft«, sagte der Fremde kalt.

Im gleichen Moment sah sie ihre Chance.

Er rechnete nur mit einem magischen Angriff. Sie brauchte aber nur die Beine zu strecken, tat es und erwischte ihn voll. Der Unheimliche flog durch das Zimmer, riß den Tisch um und ging zu Boden. Irgend etwas zerbrach klirrend.

Teri schnellte sich hoch und sprang den Kahlköpfigen an.

Er wehrte ab und wollte einen Hebelgriff ansetzen. Teri erkannte die Bewegung im Ansatz und konterte mit einem Judogriff.

Aber ihr Triumph währte nicht lange.

Schon setzte der Unheimliche wieder seine Magie ein. Teri konnte sich plötzlieh nicht mehr bewegen. Unsichtbare Fesseln hielten sie gefangen.

Der Kahlköpfige kicherte schrill.

»Das war dein letzter Versuch«, sagte er und erhob sich mühsam. »Beim nächsten Mal töte ich dich.«

Sie wußte, daß das kein leeres Versprechen war. Sie versuchte, Kontakt mit Zamorra aufzunehmen und ihn telepathisch um Hilfe zu bitten. Aber der Kontakt kam nicht zustande. Etwas überlagerte Teris Druiden-Kraft.

Sie hatte keine Chance mehr.

Wie glühende Dolche bohrten sich die Blicke des Fremden in ihre Augen. Bunte Feuerräder begannen vor der Druidin zu kreisen. Viel zu spät bemerkte sie, daß sie dem hypnotischen Einfluß des anderen unterlag…

***

Das weißrote Glühen kam immer näher. Lucia sah sich behetzt um. Eine Idee blitzte in ihr auf.

Das Wasser!

Wasser - löscht Feuer! Vielleicht hatte sie doch noch eine Chance!

Sofort warf sie sich herum, rannte auf die Brandung zu, die mit kleinen Schaumkronen über den weißen, schmalen Strand strömte. Der rotglühende Lava-Teufel griff ins Leere.

Das Unheimliche an dem Glühenden war seine Lautlosigkeit. Seit jenem Moment, in dem er seine wahre Gestalt zeigte, sprach er nicht mehr. Kein heiseres Brüllen eines wütenden Ungeheuers, kein höhnisches Höllengeläöhter… nichts!

Und genau das war das Unheimliche…

Er knurrte nicht einmal wölfisch, als er danebengriff!

Da rannte Lucia bereits, direkt auf das Wasser zu. Es spritzte an ihr hoch, durchnäßte ihre Kleidung, aber das machte ihr nichts aus. Nur weg von diesem Glut-Teufel!

Das Wasser verlangsamte ihre Bewegungen, je tiefer sie hineingeriet. Einmal wandte sie sich kurz um.

Das Blut gefror ihr in den Adern.

Der Glühende machte nicht vor dem Wasser halt, wie sie erwartete! Er folgte Lucia!

Dort, wo er das Wasser berührte, zischte und brodelte es. Dampf stieg fast explosionsartig auf und hüllte das Ungeheuer ein, aber durch diese Dampfschwaden hindurch war nach wie vor das grauenhafte Glühen mit den wabernden und tanzenden Flämmchen zu sehen!

»Nein!« kreischte Lucia panikerfüllt. Das Wasser des Golfs löschte die entsetzliche Glut nicht!

Da wußte sie, daß ihr Spiel verloren war!

Im gleichen Moment knickte ihr Fuß in einer Unebenheit um.

Zamorra, dachte sie. Oder die goldhaarige Frau! Warum helfen sie mir diesmal nicht?

Aber niemand konnte sie hören, niemand konnte ihr helfen, als ihr Mörder sie endgültig erreichte…

***

Hastig berichtete Zamorra Nicole von dem Ergebnis seines Kontaktversuchs.

»Es ist also sinnlos, hier auf ihre Rückkehr zu warten«, sagte Nicole. »Wir müssen ihr helfen!«

»Höchstwahrscheinlich wird sie im Hotel festgehalten, soviel konnte ich noch erfassen«, sagte Zamorra. »Wir müssen also nach Neapel zurück.« Er verstaute das Amulett wieder unter dem Hemd, ließ es aber offen, nicht nur, weil die Mittagshitze inzwischen fast unerträglich geworden war, sondern um es jederzeit rasch einsatzbereit zu haben. Mochten sich andere Leute ruhig wundern, was er da für einen silbernen Talisman spazierentrug.

»Komm, wir verschwinden hier«, sagte er.

»Hast du dir den Weg gemerkt?« fragte Nicole. »Wir sind doch in Halbtrance hierher gekommen…«

»Der Ausgang wird kaum zu verfehlen sein«, erklärte der Parapsychologe. »Wichtig ist, daß wir erst einmal aus dem abgesperrten Bereich herauskommen, ehe jemand uns entdeckt und langatmig ausfragt!«

Sie eilten durch die verfallene Straße. Die alten Pompejianer mußten ein lustiges Leben geführt haben, weil an jeder Straßenecke die Reste der Tavernen zu finden waren. Hier und da standen sogar noch einige gut erhaltene, wenngleich auch seit Jahrhunderten leere Weinkrüge.

»Hier, da waren wir«, sagte Zamorra plötzlich und deutete auf ein blaues Hinweisschild. »Das glaube ich vorhin gesehen zu haben. Wir müssen in die andere Richtung. Tolle Gegend, die unsere schwarzen Magier sich da ausgesucht haben für ihre Beschwörung…«, er deutete erneut auf das blaue Schild.

»Lupanar«, las Nicole. »Und was heißt das? So weit reichen meine Lateinkenntnisse nicht.«

Zamorra grinste. »Anständige Mädchen brauchen so etwas nicht zu wissen. Was damals schlicht Lupanar hieß, wird heutzutage durch rote Beleuchtung kenntlich gemacht…«

»Oh«, machte Nicole. »Sag mal, woher stammen denn deine eingehenden Kenntnisse? Anständige Jungen wissen so etwas nämlich auch nicht!«

»Ich bin eben ein weitgereister und gebildeter Mann«, lobte sich Zamorra bescheiden.

»Was Prostitution und Bildung gemeinsam haben, möchte ich auch mal wissen…«, murmelte Nicole dumpf und folgte Zamorra, der eine beschleunigte Gangart einlegte. Sie überkletterten die Absperrung und beeilten sich, zum Tor zu kommen. Von da bis zum Parkplatz war es noch einmal ein ganz schönes Stück zu Fuß.

Die zehntausend Lire, die Zamorra einem halbwüchsigen Jungen in die Hand gedrückt hatte, waren gut investiert. Der offene -Cadillac war unberührt geblieben.

Zamorra klemmte sich hinter das Lenkrad, wartete gerade so lange, daß Nicole noch einsteigen konnte, und startete. Flüsternd jagte der riesige Wagen los. Lediglich die Reifen protestierten kreischend, als Zamorra die Handbremse scharf anzog, den Wagen herumschleudern ließ und damit auf ein langes Wendemanöver verzichten konnte. Mit Vollgas raste er los.

Schon nach kurzer Zeit war er auf der Autobahn, zahlte widerwillig die Gebühr und preschte vorwärts. Offenbar war an diesem Mittag kein Dienstwagen oder Motorrad der polizia stradale unterwegs, um ihn wegen der Geschwindigkeitsüberschreitung anzuhalten.

Zamorra fieberte innerlich. Er wußte Teri in Gefahr, und derjenige, der sie bedrohte, tat dies sicher nicht aus reinem Freizeitvergnügen. Es mußte etwas mit dem Buch zu tun haben. Zamorra bedauerte, daß er nicht über Druiden-Fähigkeiten verfügte und den Weg ein wenig abkürzen konnte.

In Neapel dann bis zum Hafenbereich und somit zum Hotel vorzudringen, erwies sich noch einmal als Tortur. Zamorra parkte im Halteverbot und sprang aus dem Wagen.

»Was jetzt?« fragte Nicole.

»Teris oder mein Zimmer«, sagte er. »Komm…«

Sie stürmten in das Hotel und jagten per Lift nach oben. Aber große Hoffnungen, noch etwas ausrichten zu können, hatte Zamorra nicht mehr. Über eine Stunde war mittlerweile vergangen, und in dieser Zeit konnten ein paar Dutzend Morde geschehen…

***

Der Lava-Dämon verließ das Wasser, das seine Beine umströmte, wieder. Als er das Ufer erreichte, klatschte er einmal in die Hände, und noch bis dahin haftengebliebene Asche rieselte auf den weißen Sand hinab.

Langsam verblaßte das Glühen auf seinem Lavakörper, wurde dunkler und erlosch schließlich. Gleichzeitig aber änderte sich seine Struktur. Aus der zwar beweglichen, aber harten Masse wurde etwas Weiches, Verformbares. Kleidung bildete sich, und auf dem Kopf wuchsen Haare. Es dauerte nicht einmal eine Minute, dann stand Salvatore Prescetti am Strand.

Er war es nicht. Es war nur eine Maske. Eine von zweien, die dem Lava-Dämon jetzt zur Verfügung standen.

Er sah sich nicht um. Er wußte ja, daß von seinem Opfer nur Asche zurückgeblieben war. Dafür aber konnte er jetzt jederzeit Lucias Gestalt annehmen.

Gleichzeitig hatte er auf diese Weise eine Zeugin seines Entstehens und seines ersten Mordes beseitigt. Sie konnte ihn nicht mehr verraten.

Aber hatte sie das nicht schon getan?

Langsam, ganz langsam flossen die Erinnerungen Lucias in sein Gedächtnis. Verwaschen nur, aber immerhin so, daß er damit arbeiten konnte. Da waren ein Kleid und eine Telefonnummer…

Der Besitzer der Telefonnummer war eingeweiht. Der Lava-Dämon schnipste mit den Fingern, wie es der echte Salvatore Prescetti getan hätte. Er mußte sich um diese Telefonnummer kümmern, herausfinden, zu wem sie gehörte. Eventuell mußte der Betreffende ebenfalls vernichtet werden.

Und wenn es sein mußte, noch mehr Menschen. Der Lava-Dämon war da nicht kleinlich. Nur seine eigene Existenz zählte. Das Leben von Menschen spielte für ihn keine Rolle. Was waren sie denn schon? Aschehäufchen, nachdem er sie berührte!

Der falsche Salvatore stieg wieder in den Fiat, wendete und fuhr zur Straße hinauf. Dann gab er Gas. Der altersschwache Wagen mühte sich ab, auf ein respektables Tempo zu kommen, und quälte sich durch die Kurven.

Nach kurzer Zeit erreichte der Dämon das kleine Haus der Galunas…

***

Vor der Zimmertür blieb Zamorra stehen. Er lauschte, aber von drinnen kamen keine verdächtigen Geräusche. Seine Hände umschlossen das Amulett. Zamorra versuchte, Schwingungen Schwarzer Magie zu empfangen.

Aber da war nichts…

Oder nichts mehr…

Entschlossen schob er den Schlüssel ein und drehte ihn herum. Dann öffnete er die Tür.

Nicole folgte ihm, ganz gespannte Erwartung.

Keine Gefahr im Durchgang…

Die Zwischentür zu der eigentlichen luxuriösen Räumlichkeit…

Zamorra warf die Tür mit einem Ruck auf und sprang in das Zimmer. Aber der Gegner, den er erwartete, war nicht hier.

Nicht mehr!

Das Zimmer zeigte nur noch die deutlichen Spuren seiner Anwesenheit. Der umgekippte Tisch, eine zerstörte Blumenvase, der verschobene Teppich. Und quer über dem Bett lag reglos Teri Rheken!

Nicole schob sich an Zamorra vorbei und eilte zu der Druidin.

»Sie ist nur bewußtlos«, erkannte sie.

Zamorra nagte an der Unterlippe.

»Möglicherweise sind wir gerade noch richtig gekommen, um einen Mord zu verhindern«, sagte er. »Der Gegner muß geflohen sein. Aber wohin? Und wie?«

Die Balkontür war von innen verriegelt und die Tür zum Korridor verschlossen. Wenn er nicht einen Nachschlüssel besaß, hätte er noch im Zimmer sein müssen.

»Oder es war ein Angriff aus der Ferne«, sann Zamorra. »Ein Schadzauber. Aber warum? Was hätte das für einen Sinn?«

»Wir können ja Teri fragen«, sagte Nicole.

Zamorra nahm das Amulett ab und legte es der Druidin auf die Stirn. Nach ein paar Minuten öffnete das Mädchen mit dem goldenen Haar die Augen.

»Was - wo bin ich hier? In eurem Zimmer?« Sie richtete sich halb auf. Das Amulett rutschte auf die Überdecke. »Wie komme ich hierher? Was ist geschehen? Wir waren doch in Pompeji!«

Zamorra verharrte mitten in der Bewegung. Auf seiner Stirn entstand eine steile Falte.

»Was soll das bedeuten?« fragte er. »Weißt du das etwa nicht mehr?«

Teri schüttelte langsam den hübschen Kopf.

»Zamorra hat dich mit diesem scheußlichen Buch von Pompeji aus hierher geschickt. Du solltest es ablegen und zurückkehren«, sagte Nicole. »Etwas zu trinken?«

Teri nickte.

»Ich fühle mich etwas schwach«, sagte sie. »Ich weiß nicht, was geschehen ist. Aber mein Hals…«

»Druckstellen«, sagte Zamorra sachkundig. »Jemand hat dich gewürgt.«

»Der Unbekannte, dem du in die Falle gegangen sein mußt«, sagte Nicole. »Er muß hier auf dich gewartet haben. Wo ist das Buch? Hat er es wieder mitgenommen?«

»Ich weiß überhaupt nicht, wovon ihr redet«, wunderte sich Teri. »Was für ein Buch? Was für ein Angreifer?«

»Sie hat das Gedächtnis verloren«, murmelte Zamorra enttäuscht.

»Muß wohl so sein«, sagte die Druidin bedrückt. »Wenn ich nur wüßte, warum und wodurch? Kannst du mir nicht mit dem Amulett helfen?«

Zamorra nickte.

»Ich kann es zumindest versuchen. Vielleicht klappt es.«

***

Der Fiat hielt außerhalb der Sichtweite des Hauses. Bevor der Fahrer ausstieg, ging eine verblüffende Wandlung mit ihm vor.

Sein Aussehen änderte sich. Sein Körper schrumpfte ein wenig, wurde runder, fraulicher. Das Haar wurde lang. Die Kleidung schmolz um.

Nach nicht ganz einer Minute verließ Lucia Galuna den Fiat ihres heimlichen Freundes!

Mit leichten, beschwingten Schritten ging sie auf das Haus zu, trat durch die Zaunpforte und zur Haustür. Gerade, als sie sie öffnen wollte, schwang sie bereits nach innen auf.

»Papa!« stieß Lucia überrascht hervor.

»Wo bist du gewesen?« fragte der untersetzte Mann mit dem unrasierten Kinn. Immer noch rasten die Kopfschmerzen hinter seiner Stirn, und er schwor sich, einen Abend wie den gestrigen frühestens in drei, vier Tagen zu wiederholen. Entsprechend seiner Verfassung war auch seine Stimmung. »Wo hast du dich wieder herumgetrieben, anstatt deinen Pflichten nachzugehen?«

Ihre Pflichten - das hieß, aufräumen, saubermachen, putzen, flicken und kochen. Seit ihre Mutter gestorben war, übernahm Lucia diese Arbeit. Ihr arbeitsloser Vater hielt mehr davon, sich abends mit Schicksalsgenossen zu betrinken und morgens seinen Rausch auszuschlafen.

»Ich bin ein wenig spazierengegangen«, log die falsche Lucia.

»Spazieren!« fauchte der Mann. »Um die Mittagszeit! Wenn du genau weißt, daß dein armer Vater auf sein Mittagessen wartet…« Sein Gesichtsausdruck veränderte sich. »Dafür habe ich etwas entdeckt, während du spazieren warst. Komm mit!«

Er wandte sich um und ging voraus. Er war es gewohnt, daß seine Tochter ihm widerspruchslos folgte. Das tat der Dämon denn auch; Neugier, die fast schon menschlich war, trieb ihn dazu, das Verhalten des Mannes eingehend zu studieren und danach zu entscheiden, ob er weiterleben durfte oder beseitigt werden mußte.

Die Gedanken des Dämons waren von eiskalter Logik, bar jeden menschlichen Gefühls…

Der Mann betrat Lucias Zimmer.

»Da!« sagte er. »Schau dir das an!«

»Du hast also mein Zimmer durchsucht!« fuhr die vermeintliche Tochter auf.

»Ich suchte nach dir, und da fand ich das hier!« Er griff zu und hob ein verwegen geschnittenes Kleid hoch. »Woher hast du das? Das ist eine Unverschämtheit! Es zeigt ja fast alles! Und die Telefonnummer ist wohl die eines deiner gewiß zahlreichen Verehrer, wie? Ein Hotel in Neapel! Mit einem Jungen aus dem Dorf gibst du dich wohl gar nicht mehr ab !«

Damit war die Entscheidung gefallen. Die Telefonnummer war wichtig. Das Wissen darum war das Todesurteil für den Mann.

»Antworte mir gefälligst!« schrie er die falsche Lucia an.

Der Dämon wartete nur so lange, bis der Zettel mit der Telefonnummer zu Boden flatterte. Dann verwandelte er sich.

Lucias Gestalt straffte sich, wuchs empor. Das Kleid verschwand. Flammen tanzten über den Körper, der zu Lavaschlacke wurde und von innen heraus glühte.

Fassungslos und entsetzt verfolgte der Mann die Verwandlung seiner Tochter in einen Dämon. Er begriff nicht, was hier geschah. Und als er erkannte, daß er sich in tödlicher Gefahr befand, war es bereits zu spät. Die feurigen, glühenden Hände des Lava-Dämons packten zu.

Galuna kam nicht einmal mehr dazu, einen Schrei auszustoßen…

***

»Nichts zu machen«, sagte Zamorra, dem der Schweiß von der Stirn perlte. »Es geht einfach nicht. Die Blockade sitzt zu tief. Es muß eine Schutzwirkung sein, eine Sperre, die aus dir selbst kommt, Teri. Denn ich kann keine schwarzmagischen Blockaden in dir erkennen.«

Die Druidin nickte düster.

»Schade«, sagte sie. »Aber wie ist diese Sperre möglich? Wie konnte sie entstehen?«

Zamorra hängte sich das Amulett wieder um. Es war so stark gewesen wie selten zuvor, und doch war es ihm nicht gelungen, in die Tiefen von Teris Unterbewußtsein vorzudringen und die verschütteten Erinnerungen wieder hervorzuholen. Er fühlte auch keine künstliche Sperre, wie sie hätte da sein müssen, wenn der Gegner, der aus dem Lager der Schwarzen Magie stammen mußte, Teri die Erinnerung genommen hätte.

»Es gibt mehrere Möglichkeiten«, sagte der Parapsychologe. »Entweder besitzt du selbst diese innere Schutzeinrichtung, oder Merlin hat dir etwas mitgegeben, das dich daran hindert, unter Zwang Aussagen machen zu können. Und weil diese Barriere von Weißer Magie ist, spricht das Amulett nicht darauf an. Ich kann die Sperre nicht finden und deshalb auch nicht beseitigen.«

»Ich muß also bis auf weiteres mit einem Loch in der Erinnerung leben«, sagte die Druidin. »Das ist unheimlich.«

»Wahrscheinlich hast du das Buch irgendwo versteckt, und der Fremde wollte dir das Geheimnis entreißen«, überlegte Zamorra. »Da sprach dann diese Schutzvorrichtung an. Hoffentlich früh genug. Denn das könnte bedeuten, daß sich das Buch noch hier befindet.«

Nicole begann bereits das Zimmer abzusuchen. Aber sie fand nichts. Weder in einem der Schränke noch unter dem Bett oder im Bad hinter einem Vorhang…

»Also hat er es doch entdeckt und mitgenommen«, murmelte Zamorra. »Künstlerpech. Jetzt wissen wir nicht einmal, um was es in diesem Buch ging. Und wir wissen durch Teris Gedächtnisblockade auch nicht, wer der Bursche war.«

»Wir könnten das Hotelpersonal fragen.«

Zamorra schüttelte den Kopf. »Zwecklos, Nici. Unser unbekannter Freund hat sich magisch eingeschlichen, da bin ich vollkommen sicher.«

Teri erhob sich.

»Ihr entschuldigt mich wohl«, sagte sie. »Ich muß mich ein wenig erfrischen, und dann brauche ich ein paar Stunden Ruhe. In der Zwischenzeit könnt ihr…«

Nicole nickte und hob die Hand.

»Wir werden uns um unser ursprüngliches Problem kümmern, um diese Schriftrolle, die angeblich der Bibliothek der Sibylle entstammen soll.«

Teri winkte ab. »Ich dachte, die wäre anno Filzpantoffel zerstört worden…«

Nicole grinste.

»Stimmt. Der Zerstörer war ein gewisser Professor Zamorra!«

»Oh«, machte Teri nur noch, tat einen Schritt vorwärts und verschwand per zeitlosen Sprung in ihrem eigenen Zimmer.

»Es ärgert mich wahnsinnig, daß wir das verdammte Buch wieder los sind«, knurrte Zamorra und schlug sich mit der Faust in die offene Handfläche. »Aber gut, wir haben noch zu tun. Ich…«

Es war der Moment, in welchem das Telefon anschlug.

***

Der Lava-Dämon wandelte sich wieder um. Nach kurzer Zeit stand »Lucia« wieder in ihrem Zimmer. Gleichgültig betrachtete sie die Ascheflocken, dann spielte ein zynisches Lächeln um die Mundwinkel des siebzehnjährigen Mädchens. Der Lava-Dämon war mit sich zufrieden. Jetzt besaß er schon drei Gestalten, mit denen er sich tarnen konnte.

Etwas durchzuckte ihn, ein eigenartiger Gedanke, von dem er nicht sagen konnte, wie er darauf kam.

Schwarze Familie… Fürst der Finsternis… Asmodis… viele Gestalten…

Der Lava-Dämon wußte nicht, daß es eine Art Rasseerinnerung war, die auch er besaß, obgleich er erst vor kurzer Zeit »geschaffen« worden war. Asmodis, der Herrscher der Schwarzen Familie der Dämonen, besaß ebenfalls die Fähigkeit, verschiedene Gestalten annehmen zu können.

Aber der Lava-Dämon drängte dieses Gedankenbild sofort wieder zurück. Schön, dann gab es in ihm jetzt also einen zweiten Gestaltwandler. Vielleicht konnte er das später ausnutzen und Asmodis den Herrscherthron streitig machen…

Aber das gehörte jetzt nicht hierher.

Der Lava-Dämon bückte sich und hob den Zettel mit der Telefonnummer auf. In seiner menschlichen Tarngestalt konnte er dies tun, ohne daß das Papier Feuer fing.

Ein Hotel in Neapel, hatte Galuna gesagt. Das hieß, daß er vielleicht schon einmal dort angerufen hatte, aber in der Vermittlung hängengeblieben war, weil die Telefonautomatik selbsttätig dorthin zurückschaltete, wenn nach einem gewissen Zeitraum niemand abhob. Das hieß, daß der Angerufene zum Zeitpunkt des Anrufs nicht im Hotel war.

Der Dämon wunderte sich nicht über sein eigenes technisches Verständnis, über das mancher Sterblicher nicht verfügte.

»Lucia« wollte das Haus schon wieder verlassen, als ihr ein anderer Gedanke kam. Wenn dieser andere ein Mann war, ließ er sich vielleicht leicht irreleiten. In einem hübschen jungen Mädchen würde er niemals eine Gefahr für sich sehen. Und die falsche Lucia beschloß, sich noch ein wenig hübscher zu machen.

Sie zog das verwegene und freizügige Kleid an. Dann nahm sie Lucias Handtasche mit der Geldbörse mit und verließ das Haus.

Im kleinen Laden ein paar Häuser weiter besorgte sie sich Telefonmarken, ging zum öffentlichen Fernsprecher und rief die Telefonnummer an. Schon nach dem zweiten Freizeichen wurde abgehoben.

»Professor Zamorra«, meldete sich jemand mit unverkennbar französischem Akzent.

»Ich bin’s, Lucia«, sagte der Lava-Dämon. »Ich muß dringend mit Ihnen sprechen. Kann ich zu Ihnen kommen?«

»Geht es um die Sache mit dem Lavamann? Haben Sie eine neue Beobachtung gemacht?« fragte eine warme, sympathische Stimme zurück.

»Ja«, sagte der Lava-Dämon.

»Gut. Kommen Sie. Finden Sie das Hotel, oder muß ich Ihnen den Weg beschreiben? Es liegt direkt am Hafen, die teuerste Hütte am Platz.« Zamorra lachte leise.

Den Dämon ließ es kalt. »Beschreiben Sie, bitte!«

Wenig später war er in Salvatores altem Fiat unterwegs nach Neapel.

Das Unheil nahm seinen Fortgang.

***

Teri fühlte sich erschöpft und abgekämpft. Zwei, drei Tassen starker Kaffee und eine Dusche würden sie darüber hinwegbringen. Sie erinnerte sich zwar nicht daran, aber ihre ganze körperliche und geistige Verfassung deutete darauf hin, daß sie einen erbitterten und zähen Kampf mit magischen Mitteln hinter sich hatte.

Sie griff zum Telefon und bestellte über den Zimmerservice Kaffee. »No, Signore, keinen Espresso, sondern richtigen Kaffee, oder weiß man in Ihrer Küche nicht, wie man den kocht? Eine ganze Kanne voll, aber der Löffel muß drin steckenbleiben!«

Dann zog sie sich aus, schleuderte die verschwitzten Kleidungsstücke irgendwohin und stellte sich unter die Dusche. Eiskaltes und kochendheißes Wasser brachte ihren Kreislauf wieder in Schwung und ließ sie klarer denken.

Sie frottierte sich ab und wollte nach dem Koffer greifen, als ihr Kaffee kam. Der Zimmerkellner machte große Augen, als Teri ihm öffnete, und noch größere, als die nackte Versuchung ihm lediglich einen Tausendlire-Schein als Trinkgeld in die Hand drückte und die Tür wieder vor seiner Nase schloß.

»Mamma mia«, hörte sie ihn draußen murmeln, und ein paar verwunderte Komplimente folgten. Teri lachte leise, lehnte sich an die Tür und betrachtete das Tablett mit Kanne und Tasse, das sie in der Hand hielt.

Sie trug es auf den niedrigen Tisch, schenkte sich ein, verzichtete auf Milch und Zucker und stellte fest, daß der Löffel zum Umrühren wirklich nicht hineingegangen wäre. Der Kaffee war stark genug, um einen Vampir als Senkrechtstarter aus seinem Sarg schnellen zu lassen.

Teri lehnte sich weit im Sessel zurück, streckte die langen Beine aus und nippte an dem sündhaften Gebräu. Wohlige Wärme breitete sich in ihr aus.

Was lag denn da unter ihrem Bett? Eine weiße Leinenjacke? So etwas besaß sie doch gar nicht! Wie kam das verflixte Ding hierher?

Sie nahm noch einen kräftigen Schluck, setzte dann die halbleere Tasse ab und ging zum Bett hinüber. Die Jacke zog sich nur schwer aus ihrem Versteck. Hatte Zamorra nicht heute morgen so ein Ding getragen, und warum war es so schwer?

Etwas war darin eingewickelt.

Sie wickelte es aus.

Ein ledernes, dickes Buch starrte ihr entgegen.

Im gleichen Moment zerriß ein Schleier vor ihrem inneren Auge. Die Sperre zerbrach. Die Erinnerung an die Geschehnisse setzte in voller Stärke wieder ein!

***

Cesare Aprea war alles andere als in fröhlicher Stimmung. Um ein Haar wäre es ihm gelungen, das Versteck des Buches aus der Druidin herauszupressen.

Mit Hilfe seiner Hypnose war er Schicht um Schicht tiefer vorgestoßen, hatte ihren zähen und beharrlichen geistigen Widerstand niedergekämpft und sah sich schon am Ziel, als schlagartig alles aussetzte.

Die Druidin hatte sich selbst geblockt!

Damit war für ihn diese Chance vertan. Er war nicht in der Lage, diese Gedankensperre zu durchdringen. Einer, der noch mächtiger war als der alte Mann mit dem spitzen Kahlkopf, mußte sie in der Druidin verankert haben. Das bedeutete aber, daß sie nicht aus eigenem Antrieb hier war, sondern daß jener Mächtige sie schickte.

Wie auch immer - ihre Erinnerung war geblockt. Hier konnte Aprea nichts mehr machen. Höchstens abwarten. Er mußte das Mädchen weiter beobachten. Irgendwann würde die Sperre wieder verschwinden, und dann konnte er ein zweites Mal zuschlagen.

Er betäubte sie und verschwand per Zauberspruch. Er war fest entschlossen, der Druidin ab jetzt in regelmäßigen Abständen Besuche abzustatten und zu erforschen, ob sie ihr Gedächtnis wiederfand. Es war die einzige Möglichkeit, die ihm blieb, wieder in den Besitz des so wertvollen Buches zu kommen.

Denn von diesem Exemplar, das der Insektenkopf-Dämon Grohmhyrxa einst geschrieben haben sollte, gab es keine Abschrift. Es gab nur das Original, und das aus gutem Grund! Selbst Aprea hatte stets darauf verzichtet, eine Abschrift anfertigen zu lassen. Zu gefährlich waren die Dinge, die auf den pergamentenen Blättern standen…

Nun mußte er eben auf andere Weise versuchen, seines Dämons wieder habhaft zu werden.

Der Bursche würde sicher nicht untätig bleiben, nachdem er schon direkt nach seiner Erschaffung so überaktiv war. Aprea brauchte also im Grunde nur darauf zu warten, daß ungewöhnliche und geheimnisvolle Dinge geschahen.

Aber das Warten fiel ihm so schwer. Er hatte ein ganzes Leben lang auf den Moment gewartet, in dem ihm ein leibhaftiger Dämon als unbedingt gehorsamer Sklave zur Verfügung stand, und jetzt wollte er keine Sekunde mehr verschwenden. Er mußte es also anders versuchen.

Er bereitete eine Beschwörung vor.

Vielleicht sprach der Lava-Dämon darauf an.

***

»Huch!« machte Zamorra, als vor ihm etwas materialisierte. Nicole legte die Stirn in Falten.

»Eigentlich ist Damenbesuch in dieser Form nicht gestattet«, sagte sie vorwurfsvoll.

Teri Rheken warf Zamorra das gesuchte Buch zu und ließ sich in einen Sessel fallen, dabei ihre Tasse Kaffee balancierend. Daß sie noch völlig nackt war, schien sie nicht im mindesten zu stören.

»Ist es das, was ihr sucht?« fragte sie und schlug die Beine übereinander.

Zamorra warf ihr einen mißtrauischen Blick zu. Er kannte Teris äußerst unkompliziertes Verhältnis zur Nacktheit, aber es war schwer, sich nicht ablenken zu lassen.

»Wo hast du das Ding denn auf einmal her?« fragte er.

»Lag unter meinem Bett«, sagte die Druidin. »Und als ich es berührte, kam die Erinnerung wieder.«

Sie berichtete von ihrem Erlebnis während des zeitlosen Sprunges und von den unmittelbar darauf folgenden Ereignissen. »Zum Schluß hat er mich dann wohl hypnotisiert, und dabei muß die Sperre angesprungen sein. Aber bis heute war mir unbekannt, daß Merlin mir eine derartige Sicherung eingebaut hat.«

»Dürfte aber ganz nützlich sein«, sagte Nicole. »Ich werde den ollen Knaben mal fragen, ob er mich nicht auch in der Form präparieren kann.«

»Ich ahne Schlimmes«, fürchtete Zamorra. »Du willst mir untreu werden und deine Seitensprünge auf diese Weise vor mir absichern.«

Nicole grinste ihn völlig undamenhaft an.

»Was fangen wir jetzt mit dem Buch an?« fragte Teri und brachte sie damit wieder zum Thema zurück.

»Es muß einen Zusammenhang zu dem Lava-Dämon geben«, sagte Zamorra. Vorsichtig öffnete er es mit spitzen Fingern. »Menschenhaut. Unvorstellbar«, murmelte er angewidert. »Wie viele Opfer mag der Schreiber des Buches wohl dafür umgebracht haben?«

Er überflog die erste Seite.

»Mit Blut niedergeschrieben. Hoppla, wer zeichnet da als Verfasser? Kannst du das lesen, Nici?«

Nici konnte.

»Müßte GROHMHYRXA heißen, wenn ich mich nicht täusche…« Sie schlug sich mit der flachen Hand vor die Stirn. »Grohmhyrxa! Erinnerst du dich?«

»Und ob«, murmelte Zamorra. Vor einiger Zeit hatte er mit diesem fliegenköpfigen Dämon zu tun gehabt. Grohmhyrxa war ein ganz besonderer, wohl einmaliger Dämonentyp im Universum. Er war zwar zu besiegen, konnte aber nicht getötet werden. Aber bei jeder Niederlage wurde er in eine andere Dimension verbannt, die er meist erst nach vielen Jahren wieder mühsam verlassen konnte. Und diese Dimension wurde bei jeder seiner Niederlagen kleiner. Es war abzusehen, daß sie in ferner Zukunft einmal die Ausdehnung Null erreichen würde - sofern sich häufig genug Menschen fanden, die stark genug waren, Grohmhyrxa entgegenzutreten und ihn zu besiegen.

Vielleicht konnte das dann jene letzte Niederlage ohne die Möglichkeit, in die andere Dimension geschleudert zu werden, Grohmhyrxas endgültiges Ende werden. Aber davon wagte Zamorra nicht einmal zu träumen. Er wußte nicht, wie groß das Universum des Dämons war und in welchem Maß es sich verkleinerte.[1]

»Wir sollten versuchen, die entsprechende Stelle zu finden, in der es um diesen Lava-Dämon geht«, schlug Zamorra vor.

»Ich halte es für sinnlos und gleichermaßen erschreckend, wenn wir nun Seite für Seite und Wort für Wort durchlesen«, wandte Nicole ein. »Ich zumindest kann auf Schauertexte dieser Art gern verzichten.«

»Eventuell können wir per Amulett sondieren«, überlegte der Parapsychologe. »Das würde uns die Arbeit ersparen. Wenn ich Merlins Stern entsprechend präpariere…«

»Gute Idee«, meinte Teri.

An der äußeren Zimmertür ertönte heftiges Klopfen.

»Nanu«, machte die goldhaarige Druidin. »Habt ihr auch Kaffee bestellt, oder erwartet ihr noch Besuch?«

Nicole erhob sich bereits, um zu öffnen. »Besuch«, sagte sie. »Lucia Galuna hat sich angemeldet.«

Teri nickte interessiert. »Vielleicht kommen wir dem Feuerteufel jetzt endlich auf die Spur«, sagte sie.

Nicole öffnete.

Lucia Galuna, in Teris freizügigem Kleid, trat ein.

Im gleichen Moment begann Zamorras Amulett sich zu erwärmen.

***

Cesare Aprea nahm seine Beschwörung diesmal unter freiem Himmel vor. Mit Hilfe seines Zauberspruchs hatte er sich an eine einsame Stelle der Golfküste versetzt. Hier konnte er in den feinen weißen Sand hervorragend die nötigen Zeichen malen, und er konnte aus der Kraft des heranströmenden Wassers Energie schöpfen, mit der er den Dämon, wenn dieser der Beschwörung wirklich folgte, unter Kontrolle halten konnte.

Aprea war ein verschlagener, alter Fuchs. Sein langes, langes Leben hatte ihn viel gelehrt, und er hatte viel Lehrgeld zahlen müssen. Aber schon bald war ihm klargeworden, daß jede Magie Kraft benötigt. Und wenn keine geeignete Kraftquelle zur Verfügung steht, wird dem Magier Energie entzogen.

Schon so manchem Zauberlehrling war es zum Verhängnis geworden, daß er diesen elementaren Grundsatz der Magie außer acht ließ. Die Blutopfer auf den Steinaltären vieler Satansmagier geschahen auch nicht ohne Grund. Die sterbenden Opfer lieferten die nötigen Energien, mit denen die Zauberer dann Dämonen und ihre Helfer anriefen und ihnen Dienste abverlangten.

Aus diesem Grund hatte die Weiße Magie naturgemäß immer einen schwereren Stand als die Anhänger des Bösen. Denn ein weißer Magier durfte niemals fremdes Leben opfern, um einen magischen Erfolg zu erringen. Und so zehrten die Zaubereien dann stets an den eigenen Kräften.

Cesare Aprea brauchte kein Blutopfer, aber auch keine eigene Kraft. Er hatte nach vielen Forschungen andere Mittel und Wege gefunden. Er zapfte die Elemente der Natur an. In der vergangenen Nacht war dies anders gewesen, aber da ging es auch nicht um solche Kleinigkeiten wie Dämonenbeschwörungen, sondern darum, einen Dämon zu schaffen.

Aber was Aprea jetzt tat, war wirklich eine Kleinigkeit.

Er malte die Zeichen in den Sand, zog um sich den schützenden Kreis mit Drudenfuß und begann, die beschwörenden Worte zu sprechen. Längst kannte er sie auswendig. Und die Kraft erwachte.

In unmittelbarer Ufernähe begann das Wasser zu gefrieren. Eine dünne Eisschicht bildete sich.

Der Kahlköpfige rief seinen namenlosen Dämon.

***

Unwillkürlich zuckte Professor Zamorra zusammen. Daß sich das Amulett erwärmte, bedeutete, daß sich eine dämonische oder starke schwarzmagische Kraft in der Nähe befand.

Sofort erwachte seine Aufmerksamkeit. War der Dämon Lucia auf der Spur? Hatte sie ihn unwissentlich herangelockt?

Das war natürlich ganz in Zamorras Sinn! So brauchte er den Burschen nicht erst umständlich zu suchen. Dennoch mußte er vorsichtig sein. Auch der Lava-Dämon war bestimmt nicht völlig unvorbereitet…

Zamorra musterte Lucia. Jetzt, bei Tageslicht, sah sie ganz anders aus als in der Nacht. Teris Kleid brachte ihre Weiblichkeit hervorragend zur Geltung.

»Hallo«, sagte Lucia.

»Hallo«, erwiderte Zamorra. Er sah, wie Teri sich erhob. »Bin gleich wieder da«, murmelte sie und wollte eine Bewegung machen.

»Warte noch einen Moment«, bat Nicole.

Der Ernst in ihrer Stimme fiel Zamorra auf, auch, daß sie Lucia jetzt auswich. Warum? Was war passiert? Was stimmte nicht?

Nicole schien irgend etwas zu fühlen. Aber was? Die Nähe des Dämons? Aber der mußte doch draußen lauern.

Teri Rhekens Augen wurden schmal.

»Was hast du gesehen, Lucia?« fragte Zamorra und ließ sein Amulett nicht mehr los. Zu der Erwärmung begann es jetzt noch leicht zu vibrieren. Gefahr, die stärker wurde!

Lucia sah in die Runde und schenkte Teri einen nachdenklichen Blick. »Bin ich hier in eine Orgie geplatzt?« fragte sie vorsichtig an. »Ich wollte euch nicht stören.«

Die nackte Druidin lachte auf. »Du störst nicht. Wir besprachen gerade etwas«, sagte sie.

Lucia sah Zamorra an und das Amulett vor seiner Brust, das er berührte. »Was ist das?« fragte sie merklich unruhig.

Der Parapsychologe ging nicht darauf ein. Etwas warnte ihn. Hier stimmte etwas nicht. In seinem Unterbewußtsein schrillte eine Alarmglocke. Nicole mußte es schon früher gespürt haben. Hatte sie deshalb Teri gebeten, noch zu bleiben?

»Was hast du beobachtet?« wiederholte Zamorra seine Frage.

»Den Teufel«, sagte Lucia. »Ich habe den Feuerteufel wieder gesehen.«

»Wo? Und was tat er?« fragte Zamorra verblüfft.

Lucias Verhalten paßte nicht zu dem, was sie sagte. In der Nacht war sie nach der Begegnung mit dem Lava-Dämon verängstigt und unsicher. Nun ging sie fast lässig-locker darüber hinweg!

»Er tötete«, sagte sie.

»Laß dir doch nicht jede Einzelheit aus der Nase ziehen«, sagte Nicole vorwurfsvoll. »Wer wurde getötet? Wann? Und wo ist der Dämon jetzt?«

Teri Rhekens Augen weiteten sich etwas, das Grün der Pupillen wurde intensiver.

»Er ist - hier!«

***

Zamorra reagierte sofort und riß das Amulett endgültig unter dem Hemd hervor. Lucia von dem Dämon besessen…

Aber es kam anders, als er dachte.

Sie stand direkt vor ihm. Beide Arme flogen hoch, die Hände zu Fäusten geballt, und trafen seine Schultern. Fast glaubte er die Schlüsselbeine knirschen zu hören, schrie auf und taumelte zurück. Das Amulett entfiel den kraftlos werdenden Händen.

Dann wirbelte Lucia herum.

Aber sie war nicht nur von dem Dämon besessen - sie war der Dämon! Und schon setzte der Umwandlungsprozeß ein!

Lucia wurde größer - und glatter…

»Zurück!« warnte Teri Rheken. »Nicht anfassen, Nicole!«

Zamorras Gefährtin sprang zur Seite. Die Druidin selbst brachte sich ebenfalls in vorübergehende Sicherheit, weil sie die nächste war, der sich der Lava-Dämon annahm. Aufglühende Hände griffen nach ihr. Flammen umtanzten die Lava.

Zwischen Teris Fingern sprangen Funken auf. Eine unsichtbare Kraft faßte nach dem Dämon, verlangsamte seine Bewegungen. Das Gesicht der Druidin verzerrte sich.

»Zamorra! Schnell!« schrie sie. »Ich kann ihn nicht lange halten!«

Doch Zamorra konnte nicht eingreifen. Er hatte genug damit zu tun, seine Arme überhaupt zu bewegen. Aber warum wurde das Amulett nicht von selbst aktiv? fragte er sich. Es gab Zeiten, da hatte es von sich aus zugeschlagen, manchmal sogar gegen seinen Willen…

Aber jetzt war da nichts!

Nicole lief zu ihm. »Was ist?« fragte sie hastig. »Das Amulett?«

»Ich kann die Arme nicht bewegen!« stöhnte der Professor.

Nicole nahm ihm das Amulett ab.

In den magischen Fesseln tobte der Dämon, kämpfte gegen Teris Druiden-Kraft. Langsam, Schritt für Schritt kam der Unheimliche der Druidin näher. Ein flammenumtanztes Lavabein stieß gegen einen Sessel, schob ihn beiseite. Seltsamerweise fing er kein Feuer.

Dafür stieg die Temperatur im Zimmer stetig. Der Lava-Dämon strahlte Hitze aus, die unmittelbar an seinem Körper unerträglich war!

Nicole schwang das Amulett an der silbernen Kette. Sie kam nicht ganz an den Dämon heran, die Hitze war zu groß. Aber sie traf ihn mit dem kreisenden Amulett !

Die silberne Scheibe traf den Nacken des Dämons.

Drang in die Lavamasse ein, blieb darin stecken!

Ein röhrender Schrei erklang. Zum ersten Mal gab der Dämon in seiner Lavagestalt einen Laut von sich!

Der Dämon fuhr herum. Feueraugen funkelten Nicole an. Zamorra sah, wie Teri erschöpft zusammensank. Sie konnte sich nicht mehr aufrecht halten. Der noch nicht lange zurückliegende Kampf gegen den Kahlköpfigen und jetzt die Auseinandersetzung mit dem Lava-Dämon hatten ihre Kraft aufgebraucht.

Nicole wich erschrocken zurück. Der Dämon starb nicht. Mit dem Amulett im Nacken tappte er auf die Französin zu, die Arme vorgestreckt und Hitze ausstrahlend!

»Nein!« schrie Nicole. »Zurück!«

Zamorras Gedanken überschlugen sich. Nur ganz langsam kehrte die Kraft in seine Arme zurück. Die Muskellähmung ließ allmählich nach, aber nicht schnell genug.

Aber er konnte anders eingreifen.

Er sprang zu dem Sessel, trat zu und schaffte es, ihn mit äußerster Anstrengung emporzuschleudern, indem er Fuß und Bein als Hebel benutzte. Der Sessel kippte herum, rutschte einen Meter und krachte mit der Lehne voraus in die Kniekehlen des Lava-Dämons.

Der Dämon knickte rückwärts ein, Sekundenbruchteile bevor er Nicole erreichte, die an der Wand stand und keine Ausweichmöglichkeit mehr hatte.

Der Dämon stürzte über den Sessel und trieb sich das handtellergroße Amulett selbst noch tiefer in den Nacken. Ein abermaliger lauter Schrei ertönte.

Aber er war immer noch nicht vernichtet, geschweige denn geschwächt! Es war, als richte das Amulett überhaupt nichts gegen ihn aus!

Er rollte sich herum, streckte die Arme aus und griff nach Zamorras Knöcheln. Zu spät begriff der Professor die Gefahr. Er konnte nicht mehr schnell genug zurückspringen.

Die glühenden Lavahände umfaßten seine Beine…

***

Cesare Aprea fühlte die Kraft, die ihn durchfloß. Mächtiger und mächtiger wurde sein Ruf, mußte selbst in den grauenhaften Jenseitssphären der Schwarzblütigen zu vernehmen sein. Nicht einmal Asmodis, der Fürst der Finsternis, hätte sich diesem Ruf jetzt noch entziehen können.

Aber der Lava-Dämon besaß keinen Namen!

Das war das Hindernis, das sich dem Schwarzmagier entgegenstellte. Dennoch verstärkte er seine Anstrengungen. Auch dem Namenlosen mußte beizukommen sein.

Das Wasser erstarrte zu Eis, strahlte Kälte zu sich. Doch immer mehr Kraft entzog Aprea ihm, wandelte sie um und verstärkte damit die Gewalt seines Rufes.

Die Luft flirrte und knisterte. Der Boden um den magischen Kreis glühte. Die magischen Zeichen brannten sich in den weißen Sand, wurden zu Glas.

Und da - kam der Kontakt!

»Komm zu mir!« schrie Aprea. »Wo immer du auch bist - komm zu mir! Sofort!«

Und der Dämon kam…

***

Im gleichen Moment, in dem der Dämon zupackte, löste er seinen Griff auch schon wieder. Jetzt endlich setzte Zamorras Reaktion ein, er sprang zurück.

Seine Hosenbeine flammten auf!

Er riß die Bettdecke heran, schlug mit dem Stoff die Flammen aus. Dabei ließ er den Lava-Dämon nicht aus den Augen.

Der Glühende richtete sich halb auf, breitete die Arme aus, als wolle er sich gegen etwas wehren. Langsam schraubte er sich in die Höhe.

Zamorra begriff nicht, was hier geschah. Der Unheimliche hatte ihn doch schon und ließ ihn wieder los…

Was passierte hier?

Da erlosch das Licht!

Eine Sekunde zu spät begriff Zamorra, daß es heller Tag war! Dennoch wurde es schlagartig stockfinster im Zimmer. Nur der Dämon stand als glühendes, flammenumlodertes Fanal da.

Aber da war noch etwas.

Ein Loch in der Welt!

So zumindest empfand es Zamorra. Etwas war da, eine Art Öffnung, in die der Dämon hineingesaugt wurde. Er verschwand einfach, als habe es ihn niemals gegeben.

Und dann war auch das Licht wieder da!

Es sprang förmlich aus den Wänden. Tageslicht, Helligkeit!

Zamorra atmete tief durch.

Es mußte ein Wunder sein, das die drei Menschen rettete…

***

Cesare Apreas verzerrtes Gesicht entspannte sich, und er lachte triumphierend auf, als vor ihm der Dämon erschien!

Eine flammenumzüngelte, brennende Lavagestalt! Wie frisch aus dem Herzen des Vulkans gespien!

»Da also bist du«, murmelte Aprea, während er dem Golf von Neapel weitere Energie entzog, um den Dämon unter Kontrolle zu halten. »Du hast dich lange rufen lassen, Sklave!«

Der Dämon wand sich, aber er konnte nicht entkommen. Langsam ließ seine Abwehr nach. In drohender, sprungbereiter Haltung blieb das steinerne Ungeheuer stehen.

»Was willst du von mir, Sterblicher?« heulte der Glühende. »Warum erdreistest du dich, mich zu zwingen?«

»Ich bin dein Meister«, donnerte Aprea. »Du hast mir zu gehorchen, Dämon! Ich schuf dich durch meine Zauberkraft und die Lebensenergien, die ich opferte! Ohne mich wärst du noch immer ein toter Schlackehaufen!«

Der Dämon lachte höhnisch.

»Beweise mir, daß du derjenige bist, der mich schuf! Vielleicht schuf ich mich auch selbst, gab mir meine eigene Persönlichkeit…«

»Widerspenstiger Narr!« brüllte Aprea. »Gehorche mir, deinem Herrn!«

Der Lava-Dämon kicherte. Er machte einen Schritt auf den magischen Kreis zu.

Cesare Aprea sah ihm entgegen. Der Dämon konnte den Kreis nicht durchschreiten. Aber der Schwarzmagier begann zu ahnen, daß ohne diese schützende Magie der Dämon ihn längst angegriffen hätte. Aprea versuchte sich vorzustellen, welche tödliche Kraft hinter der glosenden Lavaglut steckte. Für normale Menschen mußte der Lava-Dämon unüberwindlich sein. Wer sollte ihn aufhalten?

»Ich kann dich zwingen, mir zu gehorchen«, sagte Aprea.

»Versuche es«, höhnte der Dämon.

Aprea lachte kalt und schrie eine Zauberformel. Der Dämon zuckte zusammen und erstarrte.

»Was tust du, Sterblicher?« fauchte er.

»Das wirst du gleich merken«, murmelte der Schwarzmagier und fuhr in seiner Zauberei fort. Es knisterte hörbar. Aus den verglasten Symbolen zuckte weißes Feuer. Fetter, grauer Rauch stieg empor.

Die Flammen des Dämons wurden kleiner, seine Gestalt glühte nicht mehr so hell wie zuvor. Er wollte zurückweichen, konnte es aber nicht mehr. Apreas Magie versperrte ihm den Weg.

»Berichte mir, was geschah«, murmelte Aprea. »Berichte! Berichte! Berichte!«

Widerwillig gehorchte der Lava-Dämon. Er versuchte sich dem Befehl zu widersetzen, aber es gelang ihm nicht.

So erfuhr Aprea von dem Mord an Salvatore, an Lucia und ihrem Vater und von dem fehlgeschlagenen Versuch, auch die anderen zu beseitigen. »Gerade, als ich es hätte tun können, riefst du mich hierher!« fauchte der Dämon.

Aprea grinste böse.

»Die Frau mit dem goldenen Haar war also auch da«, sagte er nachdenklich. »Sprich, Dämon! Fiel dir noch etwas in dem Raum auf? Ein großes Buch vielleicht?«

»Ja«, zischte der Dämon. »Ein großer, schwerer Lederband! Er lag auf dem Tisch und…«

»Das ist es!« schrie Aprea überrascht. »Das Buch! Sie haben es! Das ist gut, das wollte ich nur wissen… ah!«

Einen Moment nur ließ seine Konzentration nach.

Dieser kurze Augenblick reichte dem Dämon. Er konnte den Schwarzmagier nicht angreifen, aber er konnte sich seinem Zugriff entziehen.

Mit einer gewaltigen Kraftanstrengung befreite er sich aus den magischen Fesseln. Die Flammen auf ihm erloschen, aber auch das Glühen auf den verglasten Symbolen im Boden. Sie zersprangen krachend und knirschend. Auch der schützende Kreis mit dem Drudenfuß um Aprea zerbrach.

Aber der Dämon konnte es nicht mehr ausnützen. Er war selbst zu sehr geschwächt, um seinen Gegner jetzt direkt angreifen zu können. Das Aufbrechen der Barriere hatte ihn fast all seine Kraft gekostet, und er fühlte, wie er zu erstarren begann.

Die Lava, aus der er bestand, erkaltete!

Fassungslos sah Aprea ihn an.

Da wandelte der Dämon sich um!

Er nahm menschliche Gestalt an - die Gestalt Salvatore Prescettis, seines ersten Gegners!

Der Anblick brachte Aprea um seine Fassung.

Kaum Mensch geworden, sprang der Dämon vor. Jetzt hatte er seine volle Beweglichkeit wieder zurück. Er griff Aprea an, der zu überrascht war, um sich verteidigen zu können. Ein kräftiger Hieb schleuderte den Schwarzmagier zu Boden. Reglos blieb der Mann liegen.

Der falsche Salvatore blieb noch eine Weile stehen, wippte auf den Fußballen und wartete darauf, daß sein Gegner sich wieder erhob.

Aber das geschah nicht.

Da wandte der Lava-Dämon sich um und schritt hastig davon. Er brauchte eine Ruhepause, mußte zu neuen Kräften kommen. Er mußte sich für ein paar Stunden in ein Versteck zurückziehen.

Binnen kurzer Zeit war er zwischen den Felsen verschwunden. Er bedauerte, nicht über die Fähigkeit der Teleportation zu verfügen. Dann wäre alles viel einfacher.

Aber so mußte er zu Fuß gehen wie jeder Sterbliche oder sich eines Verkehrsmittels bedienen. Beides gefiel ihm nicht, aber er mußte innerhalb der Grenzen bleiben, die ihm auferlegt waren.

Auch ein Dämon ist also nicht allmächtig, dachte er selbstironisch. Das müssen wir so schnell wie möglich ändern…

Er wußte auch schon, wie!

***

Nicole half der erschöpften Teri Rheken aufzustehen. Die Druidin sank auf das breite Bett. »Das war hart«, flüsterte sie. »Um ein Haar wäre es schiefgegangen…«

Zamorra, der langsam wieder Kraft in die Arme bekam, mühte sich mit dem Sessel ab, stellte ihn wieder richtig hin und ließ sich hineinfallen.

»Das Amulett«, sagte er. »Wo ist das Amulett?«

Nicole sah ihn verblüfft an, dann die Stelle, an der sich gerade noch der Dämon befunden hatte.

»Vernichtet«, vermutete sie überrascht. »Es hat den Dämon zerstört und sich dabei mit aufgelöst…«

»Nein«, sagte eine Stimme vom Bett her.

Nicole sah die nackte Druidin fragend an.

»Fragt ihr euch nicht, was dieses Schwarze war?« fragte Teri und stützte sich halb hoch. »Der Dämon wurde nicht vernichtet, ganz im Gegenteil!«

»Was dann?« fragte Zamorra.

»Merlin deutete einmal etwas an. So wie hier sieht es aus, wenn ein Dämon beschworen wird, sich dagegen wehrt und von den stärkeren Kräften der Beschwörung dennoch abberufen wird… jemand rief ihn und holte ihn damit zu sich…«

»Ich werd’ verrückt«, murmelte Nicole.

»Ich selber konnte es noch nie beobachten, weil ich im entscheidenden Moment erfreulicherweise nie in der unmittelbaren Nähe eines Dämons war«, fuhr Teri fort. »Aber Merlin beschrieb diesen Vorgang so deutlich, daß es keinen Zweifel gibt.«

Zamorra nickte. Er fragte sich, woher Merlin das wußte. Aber der alte Zauberer hatte eine Menge Verbindungen zu den Kreisen der Hölle, und nicht umsonst gab es da irgend eine versteckte Verbindung zu Asmodis… richtig feindlich, entsann sich Zamorra, hatten die beiden sich eigentlich noch nie gegenübergestanden…

Es gab Gerächte, die von Merlin behaupteten, der Sohn des Teufels zu sein.

Aber Zamorra wischte diese Gedanken wieder beiseite. Sie brachten ihn nicht vorwärts. Es ging hier um den Lava-Dämon und das Buch und vielleicht noch jenen, der diesen Dämon rief und teilweise kontrollierte.

Es mußte der Spitzköpfige sein, den Teri beschrieb. Offenbar hatte er auch ohne das Buch eine Möglichkeit gefunden, den Dämon zu kontrollieren.

»Aber er wird dennoch das Buch zurückhaben wollen. Und das Amulett ist verschwunden«, murmelte Zamorra.

Das Amulett, das die Nähe des Dämons wohl angezeigt, ihn aber nicht bekämpft hatte!

»Sag mal… woher wußtest du eigentlich, daß etwas faul war?« fragte Zamorra plötzlich.

Nicole lächelte dünn. »Lucia war anders als in der Nacht. Ich spürte es schon an der Tür. Deshalb bat ich Teri, noch zu bleiben. Sonst wäre wohl schon vorher alles zu spät gewesen.«

Teri nickte.

»Ich wußte erst nicht, daß Lucia der Dämon war. Ich fühlte nur die Anwesenheit und dachte, Lucia sei besessen. Aber dann verwandelte sie sich.«

»Das bedeutet, daß Lucia höchstwahrscheinlich tot ist«, vermutete der Meister des Übersinnlichen. »Der Dämon hat sie doch noch gefunden und umgebracht. Denn wie sonst sollte er an unseren Unterschlupf gekommen sein?«

»Wahrscheinlich war es auch der Dämon, der anrief. Da war Lucia bereits tot. Aber…«, sagte Nicole, »der Dämon hat das Buch gesehen.«

»Verdammt!« entfuhr es Zamorra.

Er begriff, was das bedeutete. Wenn der Spitzköpfige den Dämon zu sich rief und dieser ihm berichtete, daß das Buch hier war, dann hatten sie gleich zwei Gegner auf dem Hals.

»Das Buch muß verschwinden«, sagte er.

»Wir trennen uns«, sagte Nicole sofort. »Wir müssen das Hotel sofort verlassen. Teri, du wirst dich nicht lange erholen können. Ich nehme das Buch und verstecke es irgendwo. Später treffen wir uns.«

»Die Idee ist gar nicht gut«, brummte Zamorra. »Laß lieber mich das Buch nehmen. Ich bin durch das Amulett geschützt und…« Er unterbrach sich und schüttelte heftig den Kopf. Er war eben nicht mehr geschützt! Es war verschwunden! Und alle anderen magischen Hilfsmittel befanden sich in Frankreich, im Château Montagne! Er hatte nicht damit gerechnet, in Neapel schon wieder ein Abenteuer bestehen zu müssen. Schließlich wollte er nur die Fälschung einer Schriftrolle entlarven!

Teri erhob sich.

»Es geht wieder einigermaßen«, sagte sie. »Ich werde das Buch fortbringen. Niemand wird damit rechnen, daß ausgerechnet ich, die vorhin erschöpft zusammenbrach, sich der Sache annimmt. Wir trennen uns. Bei Sonnenuntergang treffen wir uns. Dann kümmern wir uns um das, was in dem Buch steht, und nehmen uns des Dämons an.«

»Bist du schon wieder fit genug?« fragte Zamorra besorgt.

»Magisch nicht«, gestand die Druidin. »Aber körperlich werde ich es schaffen, denke ich. Ich brauche nur etwas anzuziehen.«

Nicole nickte. Teri konnte unmöglich am hellen Tag im Evaskostüm über die Hotelkorridore zu ihrem Zimmer marschieren, und ein zeitloser Sprung kostete Kraft, die sie jetzt nicht besaß. Also öffnete Nicole einen ihrer Koffer.

»Such dir etwas aus«, sagte sie. »Zamorra wird mir schon Ersatz beschaffen. Nicht wahr, Liebling?«

Der Parapsychologe nickte entsagungsvoll. Tatsächlich, Nicoles üblicher Einkaufsbummel stand noch aus, der wie üblich Zamorras Konto um einen nicht unerheblichen Betrag erleichtern würde…

Teri kleidete sich an. Dann griff sie nach dem schweren Buch und klemmte es sich einfach so unter den Arm.

»He, willst du es nicht einpacken?« fragte Zamorra überrascht.

»Wozu? Daß es ein schwarzmagisches Buch ist, das den Blicken der Menschen verborgen bleiben muß, glaubt mir ja doch keiner… wo treffen wir uns nachher?«

Zamorra brauchte nicht lange zu überlegen. Er nannte den Namen eines kleinen Restaurants in unmittelbarer Nähe des Hotels. Teri nickte.

»Kenne ich«, sagte sie. »Bei Sonnenuntergang bin ich da.«

Sprach’s und verschwand.

»Wenn das nur gut geht«, murmelte Zamorra. »Und wenn ich nur wüßte, wohin der Dämon mit meinem Amulett verschwunden ist…«

***

An das Amulett dachte auch der Dämon in diesem Augenblick. Unwillkürlich griff er sich in den Nacken. Aber dort war es nicht mehr.

Er fragte sich, was das für ein Gegenstand war. Er hatte zerstörerische Energien ausgesandt. Vielleicht lag es daran, daß der Lava-Dämon der Beschwörung und der magischen Fesselung durch Aprea so lange nicht widerstehen konnte. Das Amulett konnte den Dämon zusätzlich geschwächt haben. Aber es hatte ihn in seinem Lavazustand nicht töten können.

Und bei der Umwandlung in menschliche Gestalt unten am Strand - mußte es herausgefallen sein…

Also lag es noch da unten.

Der Dämon grinste. Falls Aprea an dem Fausthieb nicht gestorben war, würde er eine kleine Überraschung erleben. Denn zweifellos war das Amulett ein Instrument der Weißen Magie. In der Nähe des Schwarzmagiers konnte es zu einer Bombe werden.

Mit der menschlichen Gestalt hatte der Dämon auch menschliches Verhalten übernommen, und höhnisch grinsend rieb er sich jetzt die Hände. Aprea kam aus der Bucht nicht mehr lebend heraus! Entweder er war schon tot, oder das Amulett brachte ihn um…

Trotzdem konnte es ratsam sein, sich um das Buch zu kümmern, an dem Aprea so interessiert war. Dieses Interesse mußte mit dem Inhalt Zusammenhängen.

Aprea hatte den Dämon in seine Gewalt bringen wollen. Wenn er das Buch dringend wollte, hieß das, daß in dem Buch eine Möglichkeit beschrieben wurde, des Dämons Herr zu werden.

Der Lava-Dämon grinste erneut.

Wenn er sich das Buch besorgte, konnte er sich zusätzliche magische Fähigkeiten verschaffen — so ganz nebenbei! Dieses goldhaarige Mädchen, das wußte er aus Lucias Erinnerung, beherrschte die Teleportation. Er mußte diese Teri Rheken also vernichten und mit ihrer Gestalt auch ihr Wissen und ihre Fähigkeiten übernehmen.

Dann war sein größtes Problem beseitigt.

Dann war er allmächtig.

Langsam kamen die Kräfte wieder. Der falsche Salvatore verließ sein Versteck und machte sich auf den Weg, ein Taxi aufzutreiben, das ihn wieder nach Neapel brachte…

***

Cesare Aprea war wirklich nicht tot. Er hatte das zähe Leben einer Katze. Der heftige Schlag des Dämons hätte jeden anderen Menschen getötet, nicht aber den uralten Schwarzmagier. So alt er auch war, so widerstandsfähig war er.

Doch in anderer Hinsicht hatte der Lava-Dämon Recht. Das Amulett, das in unmittelbarer Nähe Apreas zu Boden gefallen war, hätte ihm den Rest gegeben, sobald er erwachte.

Aber es geschah etwas anderes. Es war Zufall, daß es in eben dem Moment geschah, in welchem Aprea erwachte.

Das Amulett konnte seine erwachenden, bösartigen Gedankenimpulse nicht mehr auffangen, weil es einfach - verschwand…

***

»Wir sollten auch verschwinden«, sagte Nicole. »Wer weiß, wie schnell unsere Gegner reagieren.«

»Ich will vorher noch etwas ausprobieren«, sagte der Meister des Übersinnlichen. »Daß ich vorhin nicht daran dachte, bevor Teri aufbrach! Ich kann das Amulett doch holen!«

Nicole schlug sich mit der flachen Hand vor die Stirn.

»Auf das Naheliegende kommt man zuletzt«, sagte sie. »Okay, versuche es!«

Zamorra konzentrierte sich. Dann rief er das Amulett.

Es war schon einige Zeit her, daß er diesen Trick lernte. Damals hatte er es mit einer ganzen Dämonengruppe zu tun. Sein Amulett wurde entwendet, und er holte es zurück, indem er es einfach gedanklich rief.[2]

Jetzt rief er es wieder.

Es bestand eine intensive Verbindung zwischen ihm und dem Amulett. Wenn es sich in halbwegs erreichbarer Entfernung befand - hundert Kilometer mehr oder weniger spielten eine untergeordnete Rolle -, kam es zu ihm zurück, und es gab nichts, was es aufhalten konnte.

Nicht einmal feste Wände, die einfach durchdrungen wurden…

Nicole betrachtete ihren Gefährten gespannt. Hatte er Erfolg?

Plötzlich schoß etwas förmlich aus der Wand, bremste direkt vor Zamorra ab und flog ihm in die Hand.

Das Amulett war da!

Zamorra verschob eines der Schriftzeichen und verharrte einige Zeit reglos. Dann entspannte er sich und hängte es sich um.

»Wie lange war es eigentlich unterwegs, Nico?« fragte er lächelnd.

Nicole zuckte mit den Schultern und nannte den Schätzwert. Zamorra hob die linke Braue.

»Dann muß es ein ganz schönes Tempo entwickeln können. Das war mit Sicherheit Überschall. Ich weiß jetzt, wo es war. Komm, wir werden das Dämonennest ausräuchern.«

»Du willst dir den Weg zeigen lassen?«

Zamorra nickte. »Ja«, sagte er. »Wir fahren hin. Das Amulett wird uns lenken.«

Er griff nach ihrer Hand und zog sie mit sich aus dem Zimmer. Das eigenartige Funkeln und Aufblitzen des Drudenfußes im Zentrum der silbernen Scheibe übersah er…

***

Teri Rheken dachte gar nicht daran, sich länger als unbedingt nötig mit dem schweren, teuflischen Buch abzugeben. Wer danach suchte, würde damit rechnen, daß es möglichst weit fort versteckt wurde. Gerade deshalb war es am sichersten, es so nah wie möglich unterzubringen.

Sie ging die paar Meter zum Yachthafen.

Weiter drüben lagen größere Boote von Militär und Polizei. Hier vorn, direkt in Landnähe, lagen die Yachten der Playboys und Millionäre vor Anker. Mit einem solchen hatte sie es vor kurzem zu tun gehabt, als es um Sylphors Teufelskugel ging, die jetzt tief im Herzen des Vulkans ruhte und für Mensch und Dämon unerreichbar war.

Teri schlenderte an der Kaimauer entlang. Um diese Nachmittagszeit war kaum Betrieb. Der würde erst abends erwachen, wenn die Yachteigner mit ihren Girls auftauchten, um Bordfeste draußen auf dem Golf zu feiern. Im Moment war niemand in der Nähe zu sehen.

Die Druidin lächelte zufrieden.

Sie hielt das Buch über die Wasserkante und ließ los. Der schwere Lederband sauste wie ein Stein nach unten und schlug ins Wasser ein. Es spritzte heftig auf. Dann war das Buch verschwunden.

Teri merkte sich die Stelle und entfernte sich wieder. Da unten, wußte sie, war das Buch sicher. Niemand würde damit rechnen, daß es ausgerechnet im Wasser lag…

Teri beschloß, einen Spaziergang rund um den Hafen zu machen. Sie fragte sich, was Zamorra und Nicole in diesem Moment taten.

***

Aufstöhnend erhob sich Cesare Aprea. Sein Kopf brummte wie ein Hornissenschwarm. Vor seinen Augen tanzten bunte Flecken.

Aber er lebte noch!

Er richtete sich auf. Von Minute zu Minute erholte er sich, gewann Kräfte zurück. Er versuchte sich zu erinnern, was geschehen war.

Vom Wasser kam Kälte. Aprea sah die starke Eisdecke. Es würde einige Zeit dauern, bis sie wieder abtaute, selbst in der nachmittäglichen Sommerhitze.

Im Sand die magischen Zeichen… zu Glas gebrannt, zerborsten! Aprea fragte sich, über welche Macht der von ihm geschaffene Dämon verfügte, daß er den entfesselten Kräften dennoch widerstehen konnte!

Aber er fragte es sich, ohne Furcht vor dem Lava-Dämon zu empfinden. Er wußte, daß er gegen ihn bestehen konnte. Sein Vorteil war sein hohes Alter, in dem er eine Unmenge an Wissen in sich aufnehmen konnte, und seine Unfähigkeit, etwas völlig zu vergessen.

Es war dem Dämon nicht gelungen, Aprea zu töten!

Der Schwarzmagier grinste höhnisch.

»Nicht mehr lange, und ich habe dich unter Kontrolle, mein Freund«, sagte er leise. »Ich muß nur das Buch wieder in meinen Besitz bringen.«

Das Buch befand sich also nach wie vor im Besitz des seltsamen ausländischen Dreigespanns. Mochte dieser und jener wissen, warum die Druidin ihr Gedächtnis so schnell zurückfand. Vielleicht aber besaß auch jener Professor Zamorra den Schlüssel zu der Gedankensperre…

Aprea sah in den Golf hinaus.

»Schon ohne das Buch konnte ich dich zwingen«, murmelte er. »Und mit dem entsprechenden Text, mit den Formeln, werde ich dich endgültig in meine Gewalt bringen.«

Er durfte allerdings nicht unvorbereitet auftauchen. Er mußte mit drei Gegnern rechnen. Sein Vorteil war, daß diese drei vom Kampf gegen den Lava-Dämon erschöpft waren.

Er erinnerte sich deutlich an das Hotelzimmer, in dem er mit Teri Rheken kämpfte. Der Beschreibung des Lava-Dämons nach war es das gleiche, in dem jetzt das Buch lag. Aprea würde also keine Schwierigkeiten haben, es wiederzufinden. Mit einem einzigen Sprung konnte er es erreichen.

Und dann…

Er konzentrierte sich. Er war noch immer stark genug, da er die Kraft für die Dämonenbeschwörung dem Meer entzog. Ein Blitzangriff, ein magischer Schlag gegen die drei Menschen… ein rascher Griff, und er war mit dem Buch wieder verschwunden.

So mußte es gehen.

Er konzentrierte sich darauf, gleich blitzartig handeln zu können, schaltete jeden anderen Gedanken aus.

Dann sagte er den Zauberspruch, der ihn in das Hotelzimmer brachte.

Schlagartig wechselte seine Umgebung.

***

Nicole lenkte den Cadillac. Der chaotische Innenstadtverkehr Neapels brachte Zamorra an den Rand des Nervenzusammenbruchs. Jeder brave deutsche Verkehrspolizist hätte wahrscheinlich schon nach zehn Minuten den Dienst quittiert. Rote Ampeln wurden grundsätzlich nicht beachtet. In zweispurigen Straßen wurde grundsätzlich in drei Reihen nebeneinander gefahren - in beiden Richtungen, versteht sich, und wenn der Platz wirklich einmal nicht reichte, mußten eben die Mülltonnen auf dem Gehweg dran glauben. Vorfahrt hat, wer sich am frechsten in die winzigsten Lücken drängt. Beulen im Blech stehen die Neapolitaner höchst aufgeschlossen gegenüber.

Trotzdem schaffte es Nicole, den riesigen Straßenkreuzer ohne Blechschaden und Kratzer im Lack aus der City zu bringen. Jedem Hupkonzert schloß sie sich freudig an, fluchte wie ein altgedienter Taxifahrer, beschimpfte jeden anderen Fahrer, der sich zu nahe heranwagte, und vergaß dabei auch nicht, jede Lücke auszunutzen.

Zamorra auf dem Beifahrersitz schloß vorsichtshalber die Augen und gab nur die Richtung an, die ihm das Amulett, einem Kompaß gleich, zeigte.

Endlich waren sie »draußen«.

»Lohnt sich die Autobahn?« fragte Nicole.

Zamorra überlegte. Die Impulse waren noch weit. »Ja«, sagte er.

»Man reiche mir deine Geldbörse«, verlangte Nicole. »Bekanntlich kostet die Autobahn viele Lire.«

Resignierend zückte Zamorra seinen Geldbeutel.

Wenig später jagten sie auf der Autostrada unterhalb des Vesuvs entlang.

»Der Wagen ist fantastisch«, freute sich Nicole. »Läuft ruhig und wie frisch aus der Fabrik und sieht auch noch nach was aus.«

»Und säuft dreißig Liter, Sprit auf hundert Kilometer«, seufzte Zamorra.

Nicole zuckte mit den Schultern. »Ein Auto, das nichts verbraucht, leistet auch nichts«, sagte sie. »Ich denke, ich werde es wirklich kaufen.«

Zamorra seufzte. »Du wirst des öfteren nach Deutschland zum Tanken fahren müssen, bei unseren Benzinpreisen«, bemerkte er.

»Egal«, entschied Nicole. »Das ist ein reinrassiger Show-Car! Stell dir mal den Anblick vor, den ich dir bieten werde… Im offenen Caddy an der Strandpromenade entlangrollend, im knappen Bikini…«

»Oder ohne denselben«, murmelte Zamorra genießerisch.

»Oder auch das«, nickte Nicole, ohne rot zu werden. »Lohnen sich dafür die dreißig Liter Sprit nicht?«

»Willst du mich etwa wirklich überreden?« fragte Zamorra mißtrauisch.

»Warum? Brauche ich doch gar nicht«, sagte Nicole selbstbewußt. »Ich habe den Kauf beschlossen, basta.«

Zamorra versank in Gedanken. Er stellte sich die Höhe der Bestechungssumme vor, den jetzigen Autobesitzer zum Nichtverkauf zu überreden… und ihn grauste.

Das war auch eine Spielart des alltäglichen Horrors…

***

Der Uralte wurde in Zamorras Hotelzimmer!

Von einem Moment zum anderen war er da. Kugelblitze lösten sich aus seinen Händen, flirrten durch die Luft und verteilten sich blitzartig im Zimmer. Krachend und knisternd zerplatzten sie, wo immer sie einen Berührungspunkt fanden. Ein feuriges Netz zuckender Blitze durchzog minutenlang das Zimmer. Grell und blendend flammte es auf.

Als Cesare Aprea die Augen wieder öffnete, war alles vorbei und ruhig.

Aber vergeblich suchte er nach den niedergestreckten Opfern. Das Zimmer war leer! Seine Gegner waren verschwunden!

Der Schwarzmagier ballte die Fäuste. Die anderen waren ihm einen Schritt voraus. Er war zu spät gekommen.

Finster sah er sich um. Natürlich war auch das Buch nicht mehr da. Wütend durchsuchte er das Zimmer zum zweiten Mal, nahm jetzt keine Rücksicht mehr darauf, daß man das Durchwühlen be merken konnte. Aber er fand kein Versteck.

Sie hatten es also mitgenommen. Aber wohin?

Oder war der Dämon schneller gewesen und hatte das Buch an sich gebracht?

Aber daran konnte und wollte Aprea nicht glauben. Der Lava-Dämon konnte viel, aber er konnte nicht innerhalb eines Herzschlags den Standort wechseln. Das war etwas, das nur Aprea erlernt hatte. Andererseits war der Weg vom Strand Torre Annunziatas bis Neapel zu weit, ihn mit einem Fahrzeug so rasch zurückzulegen.

Das beruhigte Aprea nur wenig. Er mußte das Buch finden!

Wütend verließ er das Zimmer wieder. Er konnte keinen Hinweis darauf finden, wohin die anderen sich begeben hatten. Wenn sie schlau waren, hatten sie sich getrennt. Dann standen Apreas Chancen noch schlechter, das Buch schnell zu finden.

Er sah aus dem Flurfenster nach draußen. Da glaubte er seinen Augen nicht trauen zu dürfen.

Da war jemand, unten auf der Straße zum Hafen! Gemütlich schlenderte das Mädchen mit den goldenen Haaren am Hafen entlang…

Gab es denn so viel Glück auf einmal?

Aprea wollte gerade eine Teleportation einleiten, als gut hundert Meter weiter ein Taxi stoppte. Eine Gestalt stieg aus, die er wiedererkannte. Ein Mann…

Nein, das war kein Mann. Das war die Nachbildung eines Menschen.

Der Lava-Dämon war gekommen!

Und zielbewußt bewegte er sich jetzt auf die Goldhaarige zu…

***

»Halt«, sagte Zamorra plötzlich.

Unwillkürlich drückte Nicole auf die Bremse. Der Cadillac wurde langsamer.

»Wir sind hier auf der Autobahn«, bemerkte sie trocken. »Absolutes Halteverbot.«

Zamorra tippte auf das Amulett.

»Standortwechsel«, sagte er. »Der Bursche, den wir suchen, befindet sich jetzt in genau entgegengesetzter Richtung!«

»Wie das?« fragte Nicole verblüfft und ging auf die rechte Spur, um einem Fiat Platz zu machen, dessen Fahrer mit verbissenem Gesicht triumphierend vorbeikroch.

»Das Amulett«, sagte Zamorra, »hat sich nicht auf den Ort, sondern auf die Person eingestellt. Und die hat schlagartig den Standort gewechselt.«

»Und wo befindet sich der Dämon jetzt?«

»Oder der, der ihn beschwor«, schränkte Zamorra ein. »Je nachdem, auf wen sich Merlins Stern einstellte. Ich würde sagen, da, wo wir herkommen. Wir waren Idioten.«

»Selbsterkenntnis«, flötete Nicole, »ist der erste Weg zur Besserung.«

»Ich beiße dir gleich den Blinddarm ab«, drohte Zamorra. »Dabei hätten wir in der Tat nur zu warten brauchen… der Bursche sucht das Buch.«

»Also an der nächsten Anschlußstelle wenden«, murmelte Nicole. »Hoffentlich kommen wir nicht zu spät.«

»Kaum«, sagte Zamorra seufzend. »Das Amulett läßt ihn nicht mehr aus der Peilung. Das Dümmste, was uns jetzt noch passieren kann, ist, daß wir den Rest unseres Lebens hinter ihm her jagen, weil er ständig den. Standort wechselt.«

»Irgendwie«, überlegte Nicole, »muß er mit den Druiden verwandt sein. Sonst könnte er nicht per zeitlosem Sprung überall hin.«

»Oder er macht es wie Asmodis und benutzt Dimensionswege. Dann müßten wir aber die Tore anpeilen und ihm so folgen können.«

Nicole zuckte mit den Schultern und gab wieder Gas.

Jetzt holte sie alles aus dem Wagen heraus, was der Motor hergab. Und das war nicht gerade wenig.

Auf jeden Fall war es mehr, als die Geschwindigkeitsbegrenzung auf italienischen Autobahnen erlaubte. Zamorra hoffte nur, daß gerade keine Autobahnpolizei auf der Strecke war…

***

Der Lava-Dämon erreichte Neapel per Taxi. Um die Bezahlung machte er sich keine Sorgen. Er formte das entsprechende Geld aus seiner Körpermasse und drückte es dem Fahrer in die Hand. Schon einmal hatte es geklappt, als er als »Lucia« getarnt zum Hotel fuhr und in Lucias Handtasche kein Geld vorfand.

Jetzt war er Salvatore Prescetti und in dieser Gestalt sowohl Teri als auch Zamorra und Nicole unbekannt. Darauf baute er. Sorgfältig schirmte er sich ab, um nicht ein zweites Mal vorzeitig als Dämon erkannt zu werden.

Da sah er Teri Rheken.

Die Goldhaarige schlenderte an der Hafenstraße entlang.

Salvatore lächelte kalt. Vielleicht brauchte die Goldhaarige eine Erholungspause und machte jetzt einen kleinen Spaziergang. Das kam ihm gerade recht. Er konnte sich ihr unauffällig nähern, und wenn er sie erst einmal hatte, würde er ihr das Buch abzwingen - und sie anschließend töten.

Dann konnte er ihre Fähigkeit der Teleportation übernehmen, und nichts konnte sich ihm mehr in den Weg stellen.

Er wartete, bis das Taxi wieder abgefahren war, und setzte sich dann auf die niedrige Steinmauer am Rand des Gehsteigs. Dahinter fiel es steil ab, und unten war die Asphaltfläche des Hafens mit den Kais, an denen einige Yachten lagen.

Salvatore wartete, bis die Goldhaarige heran war. Sie bewegte sich völlig normal. Das bewies ihm, daß sie ihn nicht als Dämon erkannte. Denn sonst hätte sie längst völlig anders reagiert…

Da sprach er sie an. Sie blieb stehen, lächelte und antwortete seinen italienischen Annäherungsversuchen auf englisch. Salvatore stellte sich sofort darauf ein. Sie kamen miteinander ins Gespräch.

Der Dämon triumphierte. Er hatte seinen Fisch an der Angel!

Cesare Aprea beobachtete die Szene vom Fenster des Hotels aus. Er durfte nicht zulassen, daß der Dämon in irgendeiner Form in den Besitz des Buches gelangte. Das bedeutete, daß Aprea ihn sofort bekämpfen mußte, um sich anschließend in Ruhe der Druidin widmen zu können.

Er mußte eingreifen, bevor die beiden da unten an der Hafenmauer sich handelseinig wurden. Denn sie unterhielten sich locker-lässig und entspannt, als seien sie gute Freunde. Aprea konnte über die Entfernung und durch das Fenster natürlich nicht verstehen, worüber sie sich unterhielten, aber wenn die beiden sich feindlich gegenüberständen, sähe alles ganz anders aus…

Aber eine Silbermond-Druidin, die einen Pakt mit einem Dämon einging? Das gab es doch nicht!

Aprea ahnte, daß der Dämon es fertiggebracht hatte, die Druidin zu täuschen - und das, obgleich sie vorhin erst gegeneinander kämpften!

Aber wie dem auch sei - er mußte handeln, so rasch wie möglich.

Er sagte den Zauberspruch und teleportierte.

In der nächsten Sekunde war er bereits unten auf der Hafenstraße.

Mochten sich unbefangene Passanten ruhig wundern, woher der kahlköpfige Mann mit dem spitzen Schädel so plötzlich erschien. Aprea hatte jetzt andere Sorgen.

Mit raschen Schritten ging er auf den Dämon und die Druidin zu. Der Lava-Dämon bemerkte seine Annäherung nicht. Er wandte Aprea den Rücken zu. Aprea überlegte, wie er des Dämons Herr werden konnte. Am besten teleportierte er mit ihm an eine einsame, unbeobachtete Stelle, weit fort von hier, so daß der Glühende erst einmal Zeit brauchte, um zurückzukehren. Denn eine offene Auseinandersetzung wollte der Schwarzmagier vor so vielen Zuschauern nicht riskieren.

Er hob beide Hände, um sie auf die Schultern des getarnten Dämons zu legen.

Da weiteten sich Teris Augen.

Sie sah ihn auftauchen - und erkannte ihn!

»Vorsicht!« schrie sie auf.

***

Salvatore fuhr herum. Er entdeckte seinen Gegner direkt hinter sich und ging in Abwehrstellung. Seine Gedanken überschlugen sich.

Wie hatte der Alte ihn gefunden? Warum griff er hier auf offener Straße an? Warum riskierte er einen Kampf?

Blitzschnell entschied der Dämon, sich nicht zu verwandeln. Nur nicht auffallen! Noch war seine Tarnung perfekt! Deshalb wollte er sich zunächst mit menschlichen Mitteln wehren.

Aber Cesare Aprea ließ ihm die Chance nicht.

»Du bist nicht clever genug, Dämon!« stieß er hervor. »Wie du siehst, finde ich dich überall…«

Teri schrie auf.

»Der Dämon?«

»Ja!« fauchte Aprea grimmig. »Und er will…«

Da wandelte sich der Lava-Dämon doch um. Jetzt war es egal. Aber noch ehe er zur Lava wurde, noch ehe er aufglühte und die Flammen aus der Lava züngelten, packte Aprea zu und schrie etwas.

Die Umgebung wechselte.

Der Lava-Dämon fühlte sich von etwas gepackt und fortgerissen.

Eine steinerne Ruine entstand um ihn herum…

Pompeji! Die antike Ruinenstadt!

Schlagartig begriff der Dämon, daß Aprea ihn hierher teleportierte. Er wollte ihn unschädlich machen, wollte selbst an das Buch und ging davon aus, daß der Dämon geraume Zeit benötigen würde, von hier wieder fort zu kommen.

Und er begriff noch mehr.

Da ließ ein magischer Schlag die Mauern erzittern. Gestein knackte und knisterte, lange Risse bildeten sich in einer der Wände, die bedenklich schwankten.

Blaues Feuer gloste und waberte. Ein langgezogener Schrei verhallte ungehört in den abgesperrten, einsturzgefährdeten Gebieten der Ruinenstadt, die sich auf den Feierabend vorbereitete.

Und der Tod kam, um sein Opfer zu holen!

***

»Ich flippe aus«, murmelte Zamorra.

»Was ist denn jetzt wieder passiert?« wollte Nicole wissen, diesmal ohne zu bremsen. »Wieder die alte Stelle?«

Zamorra schüttelte den Kopf. Sie befanden sich seit ein paar Minuten wieder auf dem Rückweg nach Neapel. Das Verdeck des Wagens war geschlossen, weil der Fahrtwind sonst bei der momentanen Geschwindigkeit unerträglich geworden wäre. Trotz des hohen Tempos flüsterte der große Motor des Wagens nur; die lautesten Geräusche waren Reifen und Fahrtwind.

»Knapp daneben… der springt so fröhlich, als gäbe es keine andere Möglichkeit der Fortbewegung mehr! Das muß irgendwo in… warte mal. Ich muß mich mal eben orientieren. Da steht der Vesuv… Pompeji wahrscheinlich.«

Nicole schluckte. »Pompeji. Sollen wir jetzt erneut an der nächsten Anschlußstelle wenden…?«

Zamorra zuckte ratlos mit den Schultern. »Ich weiß nicht«, sagte er. »Entweder hält er uns bewußt zum Narren, weil er uns irgendwie magisch beobachtet, oder es geht momentan heiß her, und wir stehen abseits.«

»Hoffentlich hat er sich nicht ausgerechnet Teri geschnappt«, unkte Nicole. »Und in ihrem augenblicklichen Zustand ist sie nicht in der Lage, sich zur Wehr zu setzen.«

»Er müßte dumm sein«, sagte Zamorra. »Er ist einmal bei Teri auf den Bauch gefallen, mit ihrer Gedankensperre. Glaubst du, er geht sie ein zweites Mal an?«

»Du sprichst von diesem Kahlkopf«, sagte Nicole. »Ich dagegen spreche von dem Dämon!«

»Es sieht so aus, als sei der eine der Diener des anderen«, erwiderte der Parapsychologe. »Also macht es keinen sonderlich großen Unterschied. Aber… upps!«

»Wieder eine neue Anzeige?« fragte Nicole vorsichtig an.

»Wenn das Amulett ein Kompaß wäre, wäre jetzt die Nadel abgeknackt, so schnell kam es«, sagte er. »Unser Freund ist wieder in Neapel. Gib Gas!«

Dazu brauchte er Nicole kein zweites Mal aufzufordern. Sie genoß den Rausch der Geschwindigkeit.

***

Erneut fragte Teri Rheken sich, auf welche Weise der Kahlköpfige kam und ging. Ein Druide war er nicht, also besaß er auch nicht die allen Silbermond-Angehörigen in die Wiege gelegte Fähigkeit, den zeitlosen Sprung durchzuführen. Aber dennoch benutzte er das gleiche parapsychische Medium!

Sollte er es sich antrainiert haben? Immer wieder gingen Gerüchte durch die Welt, daß Menschen an zwei Stellen zugleich gesichtet wurden. Sollte dieser Alte einer dieser Menschen sein, die ohne Zeitverlust von einem Ort zum anderen gelangten?

Tibetanische Mönche sollten nach jahrzehntelangen Übungen solche Kunststückchen fertigbringen, aber auch unter ihnen war es höchstens einer unter tausend, dem es gelang!

Immerhin - konnte es sein…

Was ihr mehr zu schaffen machte, war, daß sie den Dämon diesmal nicht auf Anhieb erkannte. Sie schauderte innerlich. Wie einfach wäre es ihm geworden, sie zu töten! Irgendwie mußte sie daher dem Kahlköpfigen in diesem Fall sogar dankbar sein.

Kaum gedacht, flimmerte die Luft vor ihr, und aus dem Nichts tauchte der Kahlkopf wieder auf. Ein paar Menschen, denen das Schauspiel des blitzartigen Verschwindens und Wiedererscheinens nicht entgangen war, blieben stehen, deuteten herüber und gestikulierten heftig. Sie begriffen nicht, was da vorging.

»Hallo, Druidin«, sagte der Mann mit dem eigenartig geformten Schädel. »Du solltest mir dankbar sein. Ich habe den Dämon beseitigt.«

Teri sah ihn mißtrauisch an. Alles in ihr war gespannte Abwehr. Sie traute dem Unheimlichen nicht über den Weg. Immerhin hätte er sie fast getötet, nur um das Buch zurückzuerhalten. War er immer noch hinter der grauenhaften Schwarte her?

»Ich weiß nicht, ob ich dir dankbar sein kann«, erwiderte sie knapp. »Immerhin bist du mir nicht gerade freundlich gesonnen. Ich erinnere mich da zum Beispiel an deine Hände an meiner Kehle…«

Der Kahlkopf lachte rauh.

»Das darf man nicht so verbissen sehen«, sagte er. »Ich war erregt. Jetzt ist das anders. Ich will dir ein Geschäft vorschlagen.«

»Mit Dämonenfreunden mache ich keine Geschäfte«, erwiderte Teri kühl. »Laß mich in Ruhe und mach die Fliege, oder ich rufe die Polizei.«

Wieder lachte der Magier.

»Glaubst du im Ernst, daß die Carabinieri kommen? Glaubst du, daß sie gegen mich vorgehen?«

»Wahrscheinlich nicht«, murmelte sie. »Aber ich werde notfalls auch noch mit dir allein fertig.«

»Das glaubte der Dämon auch«, sagte Aprea. »Es war sein Fehler. Nun ist er tot.«

»Klar«, sagte Teri todernst. »Du hast zweimal mit den Fingern geschnipst, und er war tot.«

»So ähnlich«, erwiderte der Kahlkopf. »Und jetzt laß uns zu unserem Geschäft kommen.«

»Du willst immer noch das Buch, ja?« sagte Teri.

Cesare Aprea nickte. »Wo ist es?«

»Ich weiß es nicht«, log die Druidin. »Ich weiß es wirklich nicht. Zamorra oder Duval haben es fortgebracht.«

»Du lügst«, knurrte Aprea gefährlich. »Ich kann dich zwingen…«

»Du kannst es ja ausprobieren«, sagte Teri. »Du bist ja schon einmal auf die Nase gefallen, nicht wahr? Aber da warst du schon auf der richtigen Spur. Ich hatte es versteckt. Aber diesmal weiß ich nicht, wo es ist.«

»Aber die anderen wissen es?« knurrte Aprea.

»Wo sind sie?«

Teri lächelte. »Bei Sonnenaufgang treffe ich sie in einem Ristorante in der Nähe«, sagte sie. »Dort wollten wir beratschlagen, was weiter zu geschehen hat.«

»Du willst mich in eine Falle locken«, erkannte Aprea. »Nein, meine Liebe. So nicht…«

»Wie dann? Hast du schon bestimmte Vorstellungen?« fragte sie.

»Ich sprach von einem Geschäft«, sagte Aprea kalt. »Du besorgst mir das Buch - und ich schenke dir dafür das Leben.«

Teri lachte schrill.

»Du glaubst doch nicht, daß ich darauf eingehe?«

»Dann - wirst du eben sterben«, sagte er kalt.

Die Handbewegung war sehr unauffällig. Die Luft flimmerte leicht. Von seinen Fingerspitzen ging sekundenlang ein fahles Leuchten aus, das Teri traf.

Lautlos brach sie, wie vom Blitz gefällt, vor dem Kahlköpfigen zusammen!

***

Der Kahlköpfige griff blitzschnell zu und verhinderte, daß die Druidin zu Boden fiel. Mit geradezu unheimlicher Kraft hielt er sie und zog sie zu einer der Sitzbänke an der Mauer. Dort ließ er sie niedergleiten und setzte sie so, daß sie nicht Umstürzen konnte.

Von der ungeheuren Kraftanstrengung war ihm nichts anzumerken.

Teri Rheken war bewußtlos. Aber Aprea verzichtete darauf, diesen Zustand auszunutzen und in ihre Gedankenwelt einzudringen. Er kam auch so an das Buch!

Er glaubte nicht daran, daß Zamorra und Nicole Duval es mitgenommen hatten. So wie er die beiden einschätzte, dachten sie ebenfalls um mindestens drei Ecken und unternahmen ein Ablenkungsmanöver. In Wirklichkeit mußte Teri das Buch versteckt haben. Und zwar ganz in der Nähe.

Der Kahlköpfige berührte mit den Fingerspitzen Teris Stirn und verharrte so einige Zeit. Dann setzte er sich neben sie, beugte sich vor und wiederholte den Vorgang an den Sohlen ihrer Sandalen.

Mochten sich die Zuschauer ruhig den Kopf darüber zerbrechen, ob er ein wenig verrückt war oder nicht! Solange niemand von ihnen Schwierigkeiten machte…

Schließlich richtete er sich wieder auf. Der Spürhund hatte die Witterung aufgenommen.

Er vergewisserte sich, daß ihre Bewußtlosigkeit noch einige Zeit anhalten würde, und ging dann langsam in die Richtung, aus der sie gekommen war. Bewußt verzichtete er darauf, sie zu töten. Zu viele Menschen hatten die Szene beobachtet und würden sich an sein auffälliges Aussehen erinnern können, wenn die Goldhaarige spurlos verschwand und durch die Fahndungsblätter der Polizei geisterte. Das würde nur bedeuten, daß dieses Aussehen für ihn verloren war…

Deshalb ermordete er sie nicht.

Das konnte er später nachholen, wenn sie noch einmal in Begleitung anderer Sterblicher gesehen worden war. Jetzt aber hatte er Wichtigeres zu tun.

Er folgte der Spur, die sie hinterließ.

Die Spur war für menschliche Augen unsichtbar. Aber der Kahlköpfige besaß keine menschlichen Augen! Er nahm diese Spur mit seinen Sinnen auf und folgte ihr. Immer wieder mußte er stehenbleiben und sich neu orientieren, weil diese Spur, die er magisch verfolgte, undeutlich und verwaschen war. Sie zerfiel mit der Zeit, wie sich niedergetretene Grashalme wieder aufrichten, und er besaß den Nachteil, daß er diese Spur von hinten aufrollte. Noch war sie einigermaßen deutlich, aber je älter sie wurde, desto schlechter blieb sie erkennbar.

Aber er sah keine andere Möglichkeit als diese - wenn er Teri Rheken nicht töten wollte… und dazu war es ihm aus Tarnungsgründen noch etwas zu früh.

An jeder Stelle, wo Teri einen anderen Weg hätte einschlagen können, blieb er stehen und suchte sorgfältig. Immer wieder fand er Hinweise und setzte seinen Weg fort. Gleichzeitig hielt er Ausschau nach Stellen, an denen man ein Buch der bekannten Größe verstecken konnte.

Aber es gab keine solchen Verstecke.

Langsam schlenderte der Unheimliche am Kai entlang. Die Spur führte ihn fast um den gesamten Hafen.

Plötzlich hielt er inne. An dieser Stelle war die Spur besonders intensiv. Es wunderte ihn etwas, bis er erkannte, daß die Druidin hier stehengeblieben war. Direkt am Wasser!

Das mußte einen Grund haben.

Aprea beugte sich über die kleine Schutzmauer und sah ins Wasser hinunter.

Und da begann er etwas zu ahnen…

***

»Dieses Gedränge und Geschiebe bringt mich noch mal um«, stöhnte Zamorra. »Hört denn die rush-hour überhaupt nicht auf?«

»Sei froh, daß ich fahre«, gab Nicole zurück. »Du kennst doch den alten Spruch: Frau am Steuer - Liebe und Abenteuer…«

»Mir war da eher etwas von ›ungeheuer‹ im Gedächtnis«, murmelte Zamorra wenig überzeugt, während sie sich Stoßstange an Stoßstange über eine Kreuzung schoben, deren Ampel Dunkelrot anzeigte. Nicole achtete sorgsam darauf, daß vom vorfahrtberechtigten Querverkehr niemand eine Lücke in der Kolonne fand. Nebenbei fand sie noch Zeit, immer wieder kräftig auf die Hupe zu drücken - und sich die Schaufenster der Geschäfte anzusehen.

»Du, morgen müssen wir unbedingt einkaufen«, flötete sie. »Ich habe nämlich nichts mehr anzuziehen…«

Diese Lüge des Jahrhunderts kannte Zamorra schon und wußte, daß er doch nichts dagegen unternehmen konnte, daß sein Konto wieder einmal drastisch geräubert werden würde. Nicole besaß das unerreichte Talent, mit sicherem Gespür die winzigsten Textilien zu entdecken, die mit den höchsten Preisen ausgezeichnet waren… das Dumme war nur, daß Zamorra die Sachen dann so sehr gefielen, wenn Nicole sie an ihrem Luxuskörper spazieren trug, daß er ihr alles verzieh…

»Nein, nicht zum Hotelparkplatz«, sagte Zamorra plötzlich. »Unser Zielobjekt befindet sich nicht im Hotel! Es muß direkt am Hafen sein.«

Nicole nickte nur, schaltete den Blinker wieder ab und kurvte in die andere Richtung. Hinter ihr erscholl ein wütendes Hupkonzert. Nicole hupte fröhlich zurück und winkte.

»Der Wagen gefällt mir immer besser«, gestand sie. »Er hat so eine völkerverständigende Hupe!«

Zamorra schüttelte nur noch den Kopf. Er ahnte, daß er den Kauf dieses Straßenkreuzers selbst mit immens hohen Bestechungssummen nicht würde verhindern können. Nicole hatte sich in das Cabrio verliebt.

Der Wagen rollte am Hotel und an der oberen Hafenmauer vorbei.

»Da unten«, sagte Zamorra plötzlich. »Am Kai und… Teri! Da ist Teri! Halt an!«

Im gleichen Moment sah auch Nicole die Druidin, hebelte den Wagen auf den Gehsteig und ließ ihn vor der Bank ausrollen, auf der Teri weit zurückgelehnt saß. Nicole hupte kräftig.

Aber Teri rührte sich nicht.

Zamorra sprang aus dem Wagen und war mit einem Satz bei ihr. »Bewußtlos«, sagte er und ließ eine Verwünschung folgen, die er irgendwo aufgeschnappt hatte und die recht kernig klang.

»He, du bist ja schon ein halber Italiener«, staunte Nicole.

Zamorra richtete sich auf und sah sich suchend um. Was war mit Teri geschehen? Warum lag sie hier bewußtlos? Wer hatte sie überfallen? Der Gesuchte? Aber wo war er jetzt?

»Hier kann sie nicht bleiben«, sagte Nicole entschlossen. »Komm, wir bringen sie in den Wagen.«

Im Gegensatz zu modernen Sportwagen und Cabrios war der alte Flossen-Caddy ein vollwertiger Viersitzer, in dem man auch im Fond die Beine lang ausstrecken konnte. Es bot daher keine Probleme, Teri auf der Rückbank zu verstauen. Natürlich erregten sie mit ihrem Tun Aufmerksamkeit, und Zamorra sah einen Schwarzuniformierten interessiert heranschlendern.

»Schau mal nach, ob hier Halteverbot ist«, brummte Zamorra ahnungsvoll.

Nicole spähte in die Runde, trat bis an die Mauer und sah auch nach unten zum Kai.

Sie stutzte.

»Cherie, komm mal eben! Ist das da unten nicht…«

Mit einem Srpung war Zamorra bei ihr.

»Das ist!« stieß er hervor. »Los, den kaufen wir uns !«

Er hetzte zum Wagen, sprang hinein und ließ ihn an. Nicole schaffte es gerade noch, den Beifahrersitz zu erobern, dann machte der Caddy einen Satz. Zamorra drückte auf den Hupring und steuerte den Wagen ohne Rücksicht auf Verluste in den fließenden Verkehr. Bremsen quietschten, aber der befürchtete Zusammenstoß blieb auch diesmal aus. Ein Schutzengel schien ständig über dem großen Wagen zu stehen.

Der Carabiniere begann jetzt zu laufen und heftig zu winken. Zamorra sah es im Rückspiegel und gab Gas. Da tauchte auch schon die Hafenzufahrt vor ihm auf.

Mit pfeifenden Reifen ließ er das Schlachtschiff herumschwingen. Er schaffte die Einfahrt soeben, zwang einen von unten heraufkommenden Ferrari zur Notbremsung und drosch den Cadillac die Rampe hinunter zu den Kais.

Unten war der kahlköpfige Schwarzmagier! Und der angelte bestimmt keine Forellen…

***

Cesare Aprea angelte!

Sein Verdacht, daß dort unten im Wasser etwas sein mußte, erwies sich als begründet. Er fand Kontakt!

Starr stand er da, ein Bündel konzentrierter, schwarzmagischer Energie. Und diese Energie floß aus seinen ausgestreckten Armen, durchbrach mühelos das Wasser und traf auf einen versenkten Gegenstand.

Der stieg langsam empor. Schwarze Magie zwang ihn dazu.

Aprea ließ keine Sekunde locker. Zäh und langsam kam das Ding empor und durchbrach endlich die Wasseroberfläche.

Der Kahlköpfige lachte triumphierend!

Er hatte das Buch Grohmhyrxas!

Da schwebte es empor, von seiner magischen Kraft gehalten, und ihm geradewegs in die Hände! Dieses Bündel niedergeschriebener Macht, mit dem er noch sehr viel anzufangen gedachte!

Er hatte es jetzt, und sein Lachen hallte über das Wasser. »Geschafft! Jetzt sollen die anderen sich wundern… jetzt ist die Macht mein! Jetzt habe ich endgültig alles… und jetzt kann ich selbst Asmodis von seinem Thron stürzen…«

Da hörte er kreischende Reifen.

Er fuhr herum, sah einen großen Straßenkreuzer heranfegen. Und er wußte, daß er sich und vor allem das Buch erst einmal in Sicherheit bringen mußte. Denn jetzt war er auf einen Kampf nicht vorbereitet, und er wußte nicht, wie stark Zamorra wirklich war.

Der Kahlköpfige preßte das Buch an seinen Oberkörper und schrie den Zauberspruch.

Im nächsten Moment gab es ihn im Hafen nicht mehr.

***

Zamorra machte eine Vollbremsung, als er den Kahlköpfigen verschwinden sah. Sein Amulett glühte auf! Und er spürte nach wie vor, daß es den Unheimlichen nicht aus der »Ortung« ließ.

Der einmal eingestellte Kompaß ließ sich nicht täuschen…

»Weg!« schrie Nicole. »Er ist einfach weg! Verschwunden! Teleportiert! Und hast du gesehen, was er hatte?«

Zamorra nickte grimmig.

»Das Buch«, sagte er. »Er hat das Buch. Verdammter Leichtsinn. Aber ich weiß, wo er ist. Er wird nicht lange Freude daran haben.«

Er schaltete den Motor ab. »Wir müssen sehen, daß wir Teri fitbekommen.«

Nicole nickte und beugte sich nach hinten.

Oben von der Straße her kam wütendes Gebrüll. Der Carabiniere kletterte über die Mauer und hangelte sich die steile Böschung herunter. Wild winkend und zeternd lief er auf den Cadillac zu.

Nicole grinste plötzlich.

»Das übernehme ich«, sagte sie. »Kümmere du dich um Teri!«

Zamorra nickte, kletterte neben Teri auf die Rückbank und legte ihr das Amulett auf die Stirn. Gleichzeitig versuchte er es zu aktivieren. Es gelang. Schon nach kurzer Zeit merkte er, wie Kraftströme in die Druidin hinüberflossen.

Nebenher lauschte er. Er glaubte seinen Ohren nicht trauen zu dürfen. Nicole sprach russisch?

Und wie sie sprach! Sie redete mit Händen und Füßen, ließ sich nicht unterbrechen und mischte hin und wieder auch ein paar Brocken Italienisch in ihren Wortschwall. Auf der Stirn des Polizisten schwoll eine Zornesader an. Zamorra verstand nur Kreml und Pravda und Breschnjew.

Da bemerkte er ein leichtes Lidflattern der Druidin. Sie erwachte.

Sie öffnete die Augen.

Sie kam mit einem Aufschrei hoch.

»Ganz ruhig bleiben, Mädchen«, brummte Zamorra und drückte sie in den Ledersitz zurück. »Ich bin ja bei dir.«

»Was… wo ist Aprea? Wo kommt ihr beide her?«

»Aprea also heißt er«, murmelte Zamorra.

»Cesare Aprea«, bekräftigte die Druidin und griff sich an den Kopf. »Oh, verflixt… als ob da alles leer drin wäre… was ist denn hier los?«

Sie sah zu Nicole und dem Uniformierten, der sich gerade abwandte und wüst schimpfend davonmarschierte. Nicole schrie ihm noch etwas russisch Klingendes nach und kam dann zum Wagen zurück.

»Seit wann sprichst du so perfekt russisch?« wunderte sich Zamorra.

Nicole lachte.

»Nur ein paar Brocken! Das meiste war erfunden und klang nur so. Aber der glaubt jetzt felsenfest, daß wir zur russischen Botschaft in Rom gehören und hier die Militärschiffe ausspionieren wollen. Na…«

»Du bist ganz schön verrückt«, sagte Teri. »Amtsanmaßung, Irreführung der Behörden…«

»Aber alles für einen guten Zweck«, wehrte Nicole ab. »Er wollte uns einen Strafzettel verpassen, weil Zamorra ohne zu blinken in den Verkehr zischte…«

»Ihr kommt doch nicht von ungefähr hierher«, murmelte Teri. »Ihr… wo ist Aprea? Und was machen wir hier unten am Kai? Ich… verflixt, das Buch!«

Sie sprang hastig auf. »Hat er das Buch gefunden, der verdammte Kerl? Ich hatte es hier ins Wasser geschmissen!«

»Er hat es«, versicherte Nicole. »Er hat es heraufgeholt und ist per zeitlosem Sprung verschwunden!«

Teri sank in den Sessel zurück.

»Vorbei«, murmelte sie. »Dabei dachte ich, dort findet es keiner. Wie ist ihm das gelungen?«

»Hat er dir das Versteck entrissen?« fragte Nicole.

Teri schüttelte den Kopf. »Dann wäre die Gedächtnissperre vorher wiedergekommen. Er muß irgendwie anders darauf gekommen sein. Aber als er mich ausschaltete, kann er es noch nicht gewußt haben. Wo mag er jetzt stecken?«

»Das Amulett weiß es«, sagte Zamorra ruhig. »Er kann uns nicht entwischen.«

»Und wo ist er?« fragte Nicole.

Zamorra deutete in Richtung Vesuv.

»Das ist die Richtung«, sagte er. »Er ist mit Sicherheit nach Pompeji gesprungen.«

»Nicht schon wieder!« heulte Nicole. »Inzwischen kenne ich die Autostrada auswendig!«

»Teri«, sagte Zamorra. »Wenn du durch das Amulett gestärkt wirst -schaffst du es dann, uns per zeitlosem Sprung nach Pompeji zu bringen? Denn damit rechnet er niemals!«

Teri überlegte.

»Vielleicht«, sagte sie. »Wir sollten es versuchen. Mehr als schiefgehen kann es nicht.«

»Dann versuche es«, bat Zamorra und reichte ihr die silberne Scheibe. Vorsichtig nahm sie sie entgegen und tastete sie ab.

»Da ist noch etwas«, sagte sie, »was euch vielleicht interessiert. Cesare Aprea hat den Dämon umgebracht.«

Nicole starrte sie überrascht an.

Zamorra schwieg.

Er dachte daran, wie stark das Amulett sich erwärmte, als Aprea teleportierte. Diese Anzeige schwarzmagischer Superkraft kam nicht allein von der Teleportation…

***

Der Kahlköpfige befand sich tatsächlich in Pompeji!

Er hatte das verfallene Gemäuer aufgesucht, in dem in der vergangenen Nacht die Schaffung des Dämons eingeleitet wurde, weil die Erinnerung an diese Stelle am stärksten ausgeprägt war, als er schlagartig die Flucht ergriff.

Jetzt war er hier.

Hier störte ihn niemand, um diese Zeit erst recht nicht mehr. Denn das antike Pompeji war jetzt geschlossen. Die letzten Touristen mußten das Gelände inzwischen verlassen haben, und allenfalls ein paar Wächter gab es noch, die stundenweise ihre Runden drehen würden.

Aber sie konnten ihn nicht stören!

Er legte das Buch auf den steinernen Tisch. Seine Kleidung troff vor Nässe. Als er das Buch an sich preßte, war direkt ein ganzer Wasserschwall herausgedrungen und hatte ihn durchnäßt. Auch jetzt quietschte und quatschte das Buch. Es war superschwer und naß!

Das Leder hatte das Wasser in sich hineingesogen!

Der Kahlköpfige stieß eine Verwünschung über die dünnen Lippen. Vorsichtig und mit spitzen Fingern griff er nach dem Einbanddeckel und öffnete ihn. Das vormals harte und massive Leder bog sich durch wie dünnes Papier. Die erste Innenseite klebte an. Vorsichtig trennte der Kahlköpfige sie.

»Verdammt«, murmelte er maßlos verärgert. »Ausgerechnet ins Wasser mußte dieses dämliche Weib das Buch schleudern…«

Er sah, daß er in diesem Zustand nichts mit dem Werk anfangen konnte. Es mußte erst trocken sein. Und dann war es auch nicht mehr so immens schwer wie jetzt…

Feurige Glut entströmte seinen Händen, die er über das aufgeschlagene Buch hielt. Es war eine Glut, die fast so stark war, daß sie das Leder verbrannte.

Aber es verbrannte nicht, es trocknete, wurde wellig und rissig… rasend schnell durchdrang die Hitze das Material.

Der Kahlköpfige wartete ab.

Endlich war es soweit. Die Glut erlosch wieder.

Der Kahlköpfige beugte sich vor, blätterte in den Seiten, in dem aus Menschenhaut gegerbten Leder.

Und stieß einen wilden, brüllenden Fluch aus, als er erkannte, was geschehen war…

***

»Ich versuche es«, sagte Teri entschlossen und streckte die Hände aus. Das Amulett baumelte vor ihren Brüsten am Kettchen.

Zamorra und Nicole ergriffen die Hände der Druidin. Der erforderliche Körperkontakt war hergestellt.

»Das alte Gemäuer«, sagte Zamorra. »Dort wird er sein. Findest du es wieder?«

»Seid ihr bereit?« fragte Teri zurück.

Dann entstand in ihrer Gedankenwelt jenes offene Gemäuer, in dem sie am Mittag das Buch entdeckten.

»Jetzt…«

Gleichzeitig machten sie zu dritt einen Schritt vorwärts.

Die Bewegung war erforderlich. Ob sie vorwärts oder rückwärts erfolgte, ob es ein kontrollierter Schritt, ein Sturz oder ein Schwimmstoß war - das spielte keine Rolle. Wichtig war nur die Bewegung an sich.

Sie verschwanden vom Hafenkai. Der offene Cadillac blieb allein zurück.

Es klappt, dachte Zamorra. Der Sprung erfolgt!

Er dachte es bereits in Pompeji. Sie waren bereits an ihrem Ziel!

Und sie vernahmen das wütende Gebrüll eines rasenden Ungeheuers!

***

»Auseinander!« zischte Zamorra und sprang nach rechts. Nicole spurtete nach links. Teri blieb stehen, wo sie war. Langsam nahm sie das Amulett ab und hielt es in den Händen, bereit, es demjenigen von ihnen blitzschnell zuzuwerfen, der in unmittelbare Gefahr geriet.

Das Amulett glühte förmlich.

Der Schwarzmagier war umstellt. Sein Gebrüll verstummte. Fassungslos starrte er die drei Gegner an, die aus dem Nichts gekommen waren:

»So hast du dir das wohl nicht vorgestellt, alter Freund«, sprach Zamorra ihn an. »Du glaubtest wohl, du seist uns los und könntest dich in aller Ruhe dem Inhalt des Buches widmen?«

Die Augen des Kahlköpfigen glühten wie rote Kohle. Etwas warnte Zamorra. Er fühlte die Aura des Bösen.

»Wie habt ihr das geschafft?« zischte der Kahlköpfige. »Sie war doch bewußtlos! Und geschwächt! Ich konnte ihre Schwäche spüren! Sie kann nicht teleportieren…«

Zamorra hob die Brauen.

Der Kahlkopf benutzte das wissenschaftliche Wort, nicht den Begriff zeitloser Sprung wie die Druidin! Wies das nicht darauf hin, daß er seine Fähigkeit sich antrainiert hatte?

»Vielleicht«, sagte Nicole spöttisch, »sind wir auch Teleporter! Nicht nur du kannst so etwas lernen…«

Der Unheimliche stand wie eine Säule.

»Das Buch«, sagte Zamorra. »Du brauchst es jetzt nicht mehr. Niemand braucht es mehr. Du hast den Dämon vernichtet - oder war es doch nicht so?«

»Nein«, fauchte Aprea zu seiner Überraschung. »Ich brauche das Buch nicht mehr! Ihr könnt es haben!«

Blitzschnell griff er zu, riß es vom Steintisch und schleuderte es nach Zamorra, den er nicht zu Unrecht für den Gefährlichsten der Gruppe hielt.

Der Parapsychologe duckte sich. Der schwere Lederband flog über ihn hinweg und krachte gegen die Steinwand. Da sprang der Unheimliche aber auch schon!

Aus dem Stand setzte er in einem Fünf-Meter-Sprung über den Steintisch hinweg auf Nicole zu! Die konnte nicht mehr ausweichen, aber das Amulett auffangen, das Teri ihr zuwarf. Sie erwischte es gerade noch an der Silberkette, bevor es an ihr vorbeiflog, nutzte den Schwung aus und ließ es wie die Kugel eines Morgensterns herumschwingen -dem Kahlköpfigen ins Gesicht.

Er zeigte Wirkung! Er heulte auf, sprang zurück und preßte beide Hände vors Gesicht. Nicole setzte nach und schlug noch einmal zu.

»Vorsicht!« schrie Zamorra.

Da setzte die Verwandlung ein.

Cesare Aprea begann zu glühen! Und mit seiner Gluthand griff er zu und entriß Nicole das Amulett.

Cesare Aprea war der Lava-Dämon!

***

Teri schrie gellend auf, als sie den Glühenden sah. Nicole sprang erschrocken zurück, wohl wissend, daß eine Berührung schmerzhafte Brandverletzungen mit sich bringen, wenn nicht gar töten konnte.

»Ich ahnte es«, murmelte Zamorra düster. »Ich ahnte es in dem Moment, als du teleportiertest, Aprea! Oder hast du es lieber, wenn ich dich Dämon nenne? Hast du einen Namen?«

»Nein!« fauchte der Glühende. Blitzschnell bewegte er sich, das Amulett festhaltend, zur Tür und blieb in der Öffnung stehen. Es war die klassische Falle. Wenn sie hinauswollten, mußten sie ihn niederkämpfen. Und dazu hatten sie jetzt keine Chance mehr.

Zamorra wußte es.

Der Dämon besaß das Amulett! Teri konnte allein, ohne zusätzliche Unterstützung, nicht springen. Und Zamorras schwache Para-Kräfte reichten bei weitem nicht aus, sich mit dem Dämon zu messen.

»Woher wußtest du, daß er der Dämon ist?« fragte Nicole bestürzt.

Zamorra lächelte dünn.

»Ich ahnte es, als mir das Amulett am Hafen die Nähe eines Dämons anzeigte. Und als Teri dann sagte, Aprea habe den Dämon vernichtet, wußte ich Bescheid. Er hatte Apreas Gestalt angenommen! Aprea ist tot, nicht wahr?«

»Ja!« röhrte der Dämon. »Ich tötete ihn und übernahm sein Wissen und seine Fähigkeiten! Und damit werde ich euch jetzt vernichten…«

»Das ist noch nicht ’raus«, murmelte Zamorra.

»Was können wir denn noch tun?« fragte Teri leise. »Ich bin erledigt, ausgebrannt. Ich kann dir nicht helfen, und er hat das Amulett…«

»Eben«, bemerkte Zamorra trocken. »Genau das ist es.«

Im nächsten Moment handelte er.

***

»Was ist das?« schrie Teri entsetzt auf.

Noch lauter aber brüllte der Dämon, weil er keine Hände mehr besaß!

Die hatte jetzt Zamorra! Vor ihm fielen sie auf den Boden. Das Gluten erlosch, die Lava erkaltete blitzschnell. Zamorra trat auf die beiden Brocken. Sie zerknirschten und zerbröckelten unter seinem Fuß.

Der Dämon brüllte.

Zamorra hielt das Amulett hoch.

Er hatte es einfach gerufen! Der intensive Gedankenimpuls genügte, um aus Merlins Stern ein Geschoß zu machen. Und weil der Dämon die Silberscheibe krampfhaft festhielt, riß sie ihm beide Lavahände ab.

Ungläubig, wütend und tobend, tappte er vorwärts.

Zamorra setzte alle seine Hoffnungen auf das Amulett. Der Dämon war immer noch gefährlich! Er brauchte sich nur umzuschmelzen, konnte neue Hände formen… aber er war auch ohne Hände in der Lage, die drei Menschen zu verbrennen. Wenn das Amulett jetzt nicht aktiv wurde…

Der Glühende tappte auf Zamorra zu.

Tu etwas! schrien dessen Gedanken. Verdammt, Merlins Stern! Tu etwas!

Aber das Amulett tat nichts! Durch seine Wärme zeigte es nur an, daß der Dämon da war! Aber es wurde nicht aktiv wie früher, wenn es selbsttätig sonnenhelle Blitze verschoß und den Gegner angriff…

»Zamorra!« schrie Nicole. »Warum tust du nichts?«

Er antwortete nicht. Er konnte doch nichts tun! Rasch duckte er sich nach rechts und links, aber der Lava-Dämon, der noch immer brüllte, machte jede Bewegung mit und ließ Zamorra keine Chance, an ihm vorbei zur Tür zu kommen.

Sekundenlang spielte Zamorra mit dem Gedanken, Teri das Amulett zuzuwerfen, damit wenigstens sie sich und vielleicht auch ihn und Nicole mit dem zeitlosen Sprung in Sicherheit brachte. Aber dafür war es zu spät. Der Dämon war schon zu nahe heran.

Er brauchte sich jetzt nur noch nach vorn fallen zu lassen und mit seinen glühenden Armen Zamorra zu umarmen, um ihn zu vernichten.

Und genau das tat er auch!

***

Nicole schloß die Augen. Nur mühsam unterdrückte sie einen Schrei. Das also war das Ende!

Jetzt starb Zamorra, verbrannte unter der Glut des Lava-Dämons, der daraufhin seine Gestalt annehmen und seine Fähigkeiten und sein Wissen benutzen konnte!

Dann öffnete Nicole die Augen doch wieder, weil sich das Brüllen des Dämons veränderte. Es wurde zum schrillen Kreischen, das die Tonleiter hinaufraste und zum unerträglichen Fiepen wurde, bis es in den Infraschallbereich abkippte und für menschliche Ohren unhörbar wurde.

Aber es zeigte Wirkung.

Die Wände knisterten und begannen zu zerbröckeln!

»Die Ruine stürzt ein!« stieß Teri erschrocken hervor.

Nicole achtete nicht darauf. Ihre Augen hafteten wie festgeleimt an dem eigenartigen Schauspiel, das sich ihr darbot.

Der Dämon umarmte Zamorra, aber die Glut erreicht den Parapsychologen nicht. Wie eine zweite Haut umgab ihn ein grünes Leuchten. Der magische Schutzschirm, den das Amulett erzeugte! Der Dämon war nicht in der Lage, diesen Schutzschirm zu durchbrechen.

Aber er konnte sich auch nicht mehr davon lösen!

Er klebte fest!

Und die grünlich wabende Energie vernichtete ihn!

Das Glühen erlosch. Die Lava erkaltete, wurde starr, zersprang und zerplatzte. Bröckchen toter Schlacke flogen nach allen Richtungen davon. Gleichzeitig erstarb der infrahelle Todesschrei des Lava-Dämons.

Und ringsum brachen die Wände der Ruine zusammen…

»Raus hier!« keuchte Zamorra. »Schnell! Bringt euch in Sicherheit!«

Die beiden Mädchen rannten! Zamorra verharrte noch einen Augenblick, hob etwas auf, dann folgte er ihnen nach draußen.

In einer Staubwolke sank das antike Bauwerk in sich zusammen und begrub die Schlackereste, die von dem Dämon übriggeblieben waren, unter sich.

»Das war es dann wohl«, sagte Zamorra und atmete tief durch. »Wenn ich bedenke, daß wir das alles schon viel früher hätten haben können… heute nachmittag im Hotelzimmer, als er nach mir griff… ich hätte nur noch ein, zwei Sekunden warten müssen! Dann hätte das Amulett den Schutzschirm aufgebaut und den Dämon vernichtet… ach, verdammt!«

Er schleuderte das Buch Grohmhyrxas zu Boden, öffnete es mit einem Fußtritt. »Und das Ding hier sollten wir auch noch an Ort und Stelle verbrennen, damit nicht…«

Er verstummte, starrte die aufgeschlagene Seite an und begann zu lachen. Hastig kniete er nieder, blätterte in den pergamentenen Seiten und lachte noch lauter.

»Was ist?« fragte Teri. »Bist du übergeschnappt?«

Zamorras Lachen wurde zum Schmunzeln.

»Teri, du bist ein Genie«, prustete er. »Schau dir das an… daraus wird niemand mehr etwas lesen können… deine Idee, das Buch im Wasser zu versenken, war großartig…«

Teri und Nicole beugten sich über das aufgeschlagene Buch.

Das Wasser hatte die Schrift bis zur Unkenntlichkeit verwaschen und für alle Zeiten unleserlich gemacht…

Und weil die beiden Mädchen gerade so günstig standen, bückte sich Zamorra noch weiter, griff zu und zog sie zu sich herab, um sie nacheinander zu küssen.

Mitten im abgesperrten Bereich des antiken Pompeji. Und warum auch nicht?

Das Leben war doch so herrlich!

***

Am späten Nachmittag des folgenden Tages rollte ein alter Cadillac mit Haifischmaul und Heckflossen über die Autostrada nordwärts, der Po-Ebene, der Grenze und der Heimat im Loire-Tal entgegen. Nicole hatte es tatsächlich fertiggebracht, den Straßenkreuzer zu einem wahren Spottpreis zu erwerben. Jetzt saßen sie zu dritt im Wagen -Zamorra, Nicole und Teri - und freuten sich schon auf Ruhe und Erholung im Château Montagne.

»Wenn ich an das Gesicht des Schriftrollenverkäufers denke«, grinste Zamorra, »es war einfach köstlich. Ich habe selten jemanden gesehen, der so dumm aus der Wäsche guckte wie dieser Bursche, als ich ihm nachwies, daß das Ding nicht aus der verbrannten Bibliothek der Sibylle stammte, sondern aus einer Fälscherwerkstatt… dabei hat er bis zum Schluß wahrhaftig selbst daran geglaubt! Er zeigte mir sogar eine Expertise, die die Echtheit der Rolle beweisen sollte!«

Er grinste wieder. »Und dreimal dürft ihr raten, wer diese Expertise angefertigt hat.«

Nicole zuckte mit den Schultern.

»Ihr kommt sowieso nicht drauf«, sagte Zamorra. »Unser gemeinsamer Freund Cesare Aprea… was Bücher angeht, war er wirklich vielseitig interessiert!«

Er klopfte auf das Armaturenbrett des Wagens. »Nur das hier, das mußte eigentlich nicht unbedingt sein. Ich weiß bald nicht mehr, wohin wir die Autos noch stellen sollen. Der Senator, der große Citroën und der Geländewagen wir werden anbauen müssen.«

»Dann wird eben einer der anderen Wagen verkauft«, löste Nicole das Problem. »Bedenke außerdem die Vorteile, die ein Auto dieser Größe besitzt!«

»Vorteile?« ächzte Zamorra und warf Teri einen hilfesuchenden Blick zu. Aber die hatte sich offenbar auch in die barocken Formen des gigantischen Dinosaurier-Cabrios verliebt und hielt zu Nicole. Weiber, dachte Zamorra. Immer, wenn es gegen uns Männer geht, halten sie zusammen wie Pech und Schwefel! »Vorteile? Ich sehe nur immense Tankrechnungen…«

»Aber der Platz, den der Wgen bietet!« schwärmte Nicole. »Endlich mal ein Auto, in dem ich alle Koffer unterbringen kann, wenn wir von einer Reise zurückkommen und ich zwei, drei Kleider zusätzlich eingekauft habe… ist das nicht fabelhaft?«

ENDE


 [1]Siehe Professor Zamorra Nr. 160 »Das Monster mit dem Fliegenkopf«

 [2]Siehe Professor Zamorra Nr. 100 »Die Schule der Dämonen«
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